
 1 

Vorwort 

 
Diese Chronik ist keine Auftragsarbeit – sie entspringt der Freude daran, Vergangenes zu sichten und 
festzuhalten, zum Verständnis geschichtlicher Zusammenhänge beizutragen. 
 
Der Verfasser war lange Zeit aktiv an der Gestaltung des Brüderhauses und der Gemeinschaft beteiligt 
(Leitungsrat, stellv. Brüderältester, Hausvater, Dozent). Sowohl die Art der Gliederung, wie auch die 
einzelnen Artikel spiegeln weitgehend seine Sicht und Erfahrungen wieder.  
Dennoch war er auf Anregungen und Korrekturen aus der Gemeinschaft angewiesen. An dieser Stelle ein 
herzliches Dankeschön an alle Brüder und Schwestern, die auf diese Weise mitgewirkt haben. 
 
In unserer Zeit und Kirche ist der „der Weg“ ein häufig genutztes Bild für das Leben. Aus meiner Sicht 
birgt dieser Vergleich aber eine besondere Gefahr: Die Geschichte wird darin nur als Vergangenheit 
gesehen und hat keinen direkten Einfluss auf die Gegenwart, den aktuellen Moment: „Man sieht nicht 
zurück“. Darum möchte ich mit einem anderen Bild, einer anderen Sichtweise beginnen. Es ist 
ausgerechnet ein Bild, das Jesus auch verwendet – und in dem er das „Rücksichtsverbot“ ausspricht: 
Das Bild vom pflügenden Bauern. 
Haben sie schon einmal einem Bauern beim Pflügen zugeschaut? Er schaut nicht nach hinten (wie Jesus 
es sagt) – er schaut nach vorn. Aber woran orientiert er sich? Er schaut nicht in die Ferne, zum Horizont. 
Er orientiert sich an der Furche, die er bereits gezogen hat. An ihr fährt er entlang, von einem Ende des 
Feldes zum anderen. Dann wendet er, und das Ganze wiederholt sich. Es gibt Felder mit großen 
Steinhügeln in der Mitte, in Karstgebieten sind es manchmal Erdfälle. Dort macht der Pflug einem Bogen 
um das Hindernis. Und dieser Bogen setzt sich ins Feld hinein fort. Manchmal wird er dann auch 
geschnitten – um wieder eine gerade Furche zu erhalten. Das kann man gut sehen. Auch und besonders, 
wenn die Saat aufgeht. 
Ich halte das für ein besseres Bild, wenn es um Leben und Geschichte geht: Alles, was wir tun, lehnt sich 
an. Orientiert sich an dem, was wir selbst oder andere getan haben. Viele Bögen sind nur zu verstehen, 
wenn man weiß woher sie kommen. Warum es so ist, wie es ist! Dann kann man entscheiden, ob man 
„im Fluss bleibt“ oder einen „harten Schnitt macht“. 
Diese Sichtweise ist auch ein Grund, warum ich mit dieser Chronik beginne. 
 
Darum auch der Versuch, die zeitgeschichtlichen Hintergründe einzubeziehen. Das geschieht einmal im 
Teil I, 1 in dem Zeitzeugnisse zu Wort kommen. Aber sie sind, wie alle Geschichte, eigentlich nur aus der 
Situation heraus wirklich zu verstehen. Und das können heute oft selbst die nicht mehr, die diese 
Situationen damals mit erlebt haben. 
 
Im Teil I, 2: „Leben und lernen im Brüderhaus“ habe ich darum auch wieder Zeitbezüge hergestellt, den 
„Kontext“ beleuchtet. Dabei kann ich nur mit starken Verkürzungen arbeiten, weil jeder Artikel möglichst  
nicht mehr als eine A 4-Seite umfassen soll (wer liest schon gern lange Sermone?). 
 
Im Anhang sind die Satzungen und Ordnungen, die in den Artikeln erwähnt oder zitiert werden, als 
Kopien angefügt. Wenn in laufenden Texten die Brüderordnung zitiert wird, handelt es sich im Normalfall 
um die Fassung von 1967 in der Änderung von 1974

1
.  

 
Teil II der Chronik enthält die Auflistung der Ausbildungsjahrgänge, der Schüler in alphabetischer 
Reihenfolge und ein Inhaltsverzeichnis der Brüderbriefe für den angegebenen Zeitraum 
 
Da diese Chronik keine wissenschaftliche Arbeit ist, habe ich auf Querverweise zu weiterführender 
Literatur (z. B. zur Zeitgeschichte) verzichtet. Bezüge werden nur zu anderen Teilen der Chronik 
hergestellt. Sie soll sich selbst erläutern. 
 
 
 
Gotha im Jahre 2007       Dieter Dornheim 
 
 
 
 
 
 
 

                                                 
1 Seite 62 ff 
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VIII.  Zinsdorfer Diakone in der sowjetisch besetzten Zone2 
 

Im Bereich der sowjetischen Besatzungszone lebten 1945 folgende Brüder und Brüderwitwen: 
 

Fetzer, Kurt +  1960 In die BRD umgesiedelt  
Licht, Ferdinand 
Maretzki, Samuel 
Messlin, Theodor 
Meyer, Wilhelm + 
Mlynek, Georg +  1961 in die BRD umgesiedelt 
Neumann, Emil 
Nitschke, Albert  1972 in die BRD umgesiedelt 
Prenzler, Wilhelm  1960 in die BRD umgesiedelt 
Wellnitz, Herbert 
Martin, Cläre (Diakonenwitwe)+ 1965 In die BRD umgesiedelt 
(Die mit einem Kreuz versehenen Brüder und Brüderwitwen sind inzwischen verstorben.) 

 
Wie in Westdeutschland Bruder Albrecht Sprecher der Zinsdorfer Diakone war, so in der DDR 
Bruder Prenzler. Professor Harald Kruska vertrat bis zur Aufnahme der Zinsdorfer Brüder in das 
Stephansstift In Hannover die Zinsdorfer Brüderschaft in der Konferenz der Vorsteher der 
Diakonenanstalten. Über Bruder Weigt in Westberlin war es möglich, bald alle Anschriften der in der 
DDR lebenden Zinsdorfer Diakone zu erhalten. Bruder Prenzler führte schon in den ersten Jahren 
nach dem Zusammenbruch Zinsdorfer Treffen in der DDR und in Westberlin durch. An den ersten 
dieser Zusammenkünfte konnten noch die in Westberlin wohnenden Brüder Weigt und Professor 
Kruska teilnehmen. Bruder Prenzler hatte als Hauptgeschäftsführer des Evangelischen Hilfswerks 
in Thüringen die Möglichkeit, den arbeitslosen oder nicht richtig eingesetzten Brüdern zu helfen und 
ihnen eine Anstellung in der Thüringer Kirche oder Inneren Mission zu vermitteln. 
So zogen bald die meisten der Zinsdorfer Diakone, die in der DDR lebten, in den Bereich der 
Thüringer evangelisch-lutherischen Kirche. 
Die Thüringer Kirche, die keine eigene Diakonenanstalt hatte, benötigte dringend Diakone und 
Pastoren für die Einrichtungen der Inneren Mission und für den kirchlichen Dienst. Durch das 
Eintreffen der Zinsdorfer Brüder konnte hier manche Lücke geschlossen werden. 
Die in Eisenach, dem Sitz der Thüringer Kirchenleitung, lebenden Zinsdorfer Diakone gaben den 
Anstoß zur Gründung einer eigenen Diakonenanstalt in Thüringen. Sie dachten anfangs daran, die 
Zinsdorfer Brüderschaft in Eisenach anzusiedeln und weiterbestehen zu lassen. 
Eine durch Kriegseinwirkungen beschädigte ehemalige Heimschule der Mathilde-Zimmer-Stiftung 
mit einigen Nebengebäuden schien für eine Diakonenanstalt besonders geeignet zu sein. 
Die Thüringer Kirchenleitung und die Synode gaben bald ihr Einverständnis zur Errichtung der 
neuen Ausbildungsstätte. Sie sollte zunächst der Vordiakonie für 15- bis l8 jährige als 
Unterrichtsstätte dienen. Der Bautrupp des Evangelischen Hilfswerks begann mit den Auf- und Aus-
bauarbeiten. Ausländische Kirchen (der Schweiz und Schwedens) halfen mit, die notwendigen 
finanziellen Mittel zusammenzutragen. Hierbei muß besonders an Pfarrer Hellstern, Zürich, und 
Kirchenrat D. Berg, den ehemaligen Leiter der Berliner Stelle des Diakonischen Werkes, gedacht 
werden. Bald war das erste Haus renoviert und bezugsfertig. Mit zwölf Jungen Männern zwischen 
15 und 18 Jahren begann im Oktober 1951 die Ausbildung unter dem in der Erziehungsarbeit 
erfahrenen Diakon Böhm, der das Amt des Hausvaters übernommen hatte. Pfarrer und Lehrer, die 
in Eisenach tätig waren, übernahmen bereitwillig den Unterricht. Unter den jungen Leuten, die um 
Aufnahme baten, waren auch solche, die aus politischen Gründen die Oberschule nicht mehr 
besuchen durften. Viele von ihnen sind durch die Beschreitung dieses Weges über die Vordiakonie 
in Eisenach Pfarrer in Thüringen geworden. 
Bei der Einweihung der neuen Einrichtung durch den Thüringer Landesbischof D. Mitzenheim am 
25. Juni 1951 erhielt die Anstalt den Namen »Johannes-Falk-Haus«. 
Auf einem Berge gegenüber der Wartburg errichtet, besteht diese Einrichtung nun schon über 20 
Jahre, die vielen zum Segen geworden ist. Oberkirchenrat Gerhard Säuberlich gab während der 
Einweihungsfeier in einem Grußwort der Hoffnung Ausdruck: »daß aus dem Haus der männlichen 
Vordiakonie und mit ihr verbunden, ein Thüringer Brüderhaus sich entwickle«. 
Dieser Wunsch sollte bald in Erfüllung gehen. Im Frühjahr 1954 war es soweit, daß zwölf junge 
Teilnehmer der Vordiakonie das 18. Lebensjahr erreicht hatten und sich für die Diakonenausbildung 

                                                 
2 Aus: „Zinsdorf – Eisenach – Hannover“ Drei Stationen in der Geschichte der Zinsdorfer Brüderschaft, Dokumentation, zusammengestellt von 

Wilhelm Prenzler, Hergestellt in der Druckerei des Stephansstifts in Hannover, 1974 

JFH – Die Vorgeschichte der Brüderschaft 
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entschieden. Mit ihnen begann die Arbeit der neuen Thüringer Diakonenanstalt. Der Landeskirchen-
rat faßte den notwendigen Beschluß, und die Deutsche Diakonenschaft und die Brüderhaus-
Vorsteher-Konferenz gaben ihr Plazet. 
Der Strukturwandel erforderte eine hauptamtliche Leitung. Für sie wurde Pfarrer Walter Pichert, ein 
in der Jungmännerarbeit durch Jahrzehnte erfahrener Mann, als Rektor berufen. Als neuer 
Hausvater zog der Zinsdorfer Diakon Ferdinand Licht ein, der bereits in Zinsdorf Hausvater der 
dortigen Diakonenanstalt gewesen war. 
Im Juni 1957 fand die erste Diakonenprüfung mit elf Brüdern statt. Am 15. Juni 1958 wurden die 
ersten zwölf Brüder des »Johannes-Falk-Hauses« feierlich zum Amt des Diakonen in der 
Nikolaikirche zu Eisenach eingesegnet. Heute gehören zum ‘Johannes-Falk-Haus« bereits über 
100 Brüder, unter ihnen auch Söhne ehemaliger Zinsdorfer Diakone. 
Die Versorgung der Gemeinden in Thüringen und die Arbeit in den Einrichtungen der Inneren 
Mission wäre in diesem Maße heute nicht möglich, wenn damals eine Diakonenanstalt in Eisenach 
nicht errichtet worden wäre. 
Die Zinsdorfer Diakone in der DDR, die tatkräftig bei der Errichtung der Diakonenanstalt in 
Eisenach mitgewirkt hatten, schlossen sich dann aber auch, um die Einheit zu wahren, dem 
Stephansstift in Hannover an. Die Akten darüber sind spärlich, weil viele Abmachungen mündlich 
getroffen wurden. Der Auszug aus einem Brief, den Pastor D. Wolff an Diakon Wellnitz schrieb, der 
damals noch in Templin tätig war, mag das Obengenannte unterstreichen: 
»Endlich ist es nun soweit, und ich darf nunmehr auch an Sie ganz persönlich schreiben und ihnen 
aussprechen, daß der Beschluß unseres Brüderrates, den wir schon im vorigen Herbst gefaßt 
hatten und der dahin ging, daß der Brüdertag des Stephansstifts, der am 4. und 5. Mai dieses 
Jahres hier im Stephansstift stattgefunden hat, ihm zustimmen möge, genehmigt worden ist, und 
daß nunmehr endgültig die Tür bei uns allen offensteht. Mit ihnen zugleich nehmen wir die Brüder 
Prenzler, Fetzer, Licht, Messlin, Mlynek, Neumann, Nitschke und Schönfeld auf, und ich gebe der 
Hoffnung Ausdruck, daß auch Sie und die anderen Brüder sich in unserem Kreis der Brüderschaft 
des Stephansstifts ebenso wohlfühlen werden, wie diejenigen, die nun schon länger als ein Jahr zu 
uns gehören.« (Aus einem Schreiben an Bruder Wellnitz vom 20. Juni 1951.) 
Das Stephansstift hat sich immer in hervorragender Weise der Brüder in der DDR angenommen. 
Der im Reisedienst tätige Diakon Knorr besuchte wiederholt die Brüder in der DDR. Aber auch 
Pastor D. Wolff, Professor D. Janssen und Professor Dr. Schering kamen oft, um die 
Stephansstiftler, die dort arbeiteten, und auch die ehemaligen Zinsdorfer zu besuchen und zu 
betreuen. 
Kinder der Zinsdorfer Diakone, die in den Westen übersiedelten, fanden großzügige Aufnahme im 
Stephansstift, und Brüder, die aus der DDR flüchten mußten, wußten, daß sie dort für die 
Anfangszeit eine Unterkunft finden würden. 
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Gebaut: Um 1904,  in der „Villenkolonie Marienhöhe“ an der  
Bismarkstraße.   
 
Als „Johanna Haus“ der Mathilde-Zimmer-Stiftung war es bis in 
den 2. Weltkrieg „Heimfrauenschule“. Diese diente der hauswirt-
schaftlichen Ausbildung junger Frauen. Der Pfarrer und spätere 
Direktor des Predigerseminars Herborn, Friedrich Zimmer 
(22.09.1855 – 05.12.1919) gründete 1894 den Evangelischen 
Diakonieverein, um gebildete Frauen für die Diakonie zu 
gewinnen. 1898 Errichtung eines Heimes in Berlin-Zehlendorf 
mit Mädchen- und Fürsorgeheim, Kindergärtnerinnenseminar 
und Frauenoberschule. 
1907 Einrichtung der Mathilde-Zimmer-Stiftung in Erinnerung an 
seine Frau. Das grundlegende Ziel ist Lebenserziehung: „Durch 
Selbsttätigkeit zur Selbstständigkeit“, sein pädagogisches 
Vorbild ist Fröbel.

3
 

1918 wird das Gebäude von der Stiftung erworben. Die Häuser 
„Berghof“, „Irmgardhaus“ (ehem. Berghotel Marienhöhe) und 
„Marienhaus“ (Am Ofenstein 9) gehörten ebenfalls der Stiftung.  
 
In den letzten Kriegstagen erhält das Haus auf der Stadtseite einen Artillerietreffer. Evtl. wollten die 
Amerikaner den Turm des Irmgardhauses (Falk-Heim) treffen – in dem sie vielleicht eine Feuerleitstelle  
der Wehrmacht vermuteten. 
 
 

Nach dem Krieg wurden die Schäden notdürftig 
geflickt und  vorübergehend Flüchtlinge im Haus 
untergebracht. 

  Entgegen dem Trend: „Die Russen bleiben nicht 
lange, bald marschieren die Amis hier ein.“, 
entschied der „Hilfsverein für die Töchterheime 
der Mathilde-Zimmer-Stiftung e.V.“ sich, seine 
Liegenschaften in der DDR an die Landeskirche 
zu veräußern. Im Kaufvertrag vom 26.11.1951 
überlässt er seine Häuser in Eisenach und 
Weimar der Landeskirche. Diese übernimmt als 
Gegenleistung alle Darlehnsschulden, Hypo-
theken und Pensionen für ehemalige Mit-
arbeiterinnen dieser Häuser, sowie ein 
Baudarlehn an den Hilfsverein von 7002,- DM. 

 
 
Der Einheitswert der Grundstücke der M.-Zimmer-
Stiftung (Berghof, Marien-, Johanna- und Irmgardhaus) 
beträgt zu dieser Zeit 178.700,- DM. Schon vor dem 
Vertragstermin beginnt das Hilfswerk mit Instand-
setzung und Ausbau für Vordiakonie und Erholungs-
gäste. Im  Juli 1951 wird vom Land Thüringen/ 
Ministerium für Wirtschaft, die „Baulizenz“ zur 
Instandsetzung des Johannahauses erteilt. Das Haus 
verliert nun auf Dauer seinen herrschaftlichen Charme. 
Der Aufgang im Treppenturm wird einziges 
Treppenhaus, Aufgang und Galerie im Essraum 
(ursprünglich eine Empfangshalle?) werden durch eine 
massive Decke ersetzt. Der Gymnastikraum wird 
Kapelle... 
 
 

                                                 
3 Der Große Brockhaus, 15. Auflage (1926-35) 

JFH - Die Vorgeschichte des Hauses 
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Weitere Bilder aus einer Serie des Johanna-Hauses 
 

Die Galerie über dem Esszimmer.   Später  Flur  
und Unterrichtszimmer, bzw. Hauseltern-
wohnung. 
Inschrift eines ehemaligen „Heimchens“

4
 auf der 

Rückseite des Fotos: „Galerie und Heilige“ 
verboten zu benutzen, jedoch jeden Tag zu 
putzen 
 
 
 
 
 
 
 

 
Der „Alte Fritz“ musste als Patron Platz  
für Johannes Falk machen, ebenso wie  
die „Zimmerheiligen“. Nach den preus- 
sischen Heroen ziehen 1951 die Väter  
der Inneren Mission und evangelische  
Dichter als Namenspatronen ein. 
 
 
 
 
 
 

 
Das Nähzimmer heißt im Falkhaus 
Wintergarten. 

 
 
 
 

Das einstige Wohnzimmer neben 
dem Essraum wird Unterrichts-
raum: „Musik- oder Orgelraum“, 
weil in der Fensternische lange Zeit 
der Flügel und kurze Zeit eine 
Orgel steht. 
 
 
 
 
 
 
 

Wohl  das komfortabelste Brüderzimmer 
„Paul Gerhardt“ – mit direktem Zugang zum 
Balkon über dem Wintergarten. 
Im Johanna-Haus hieß es „Bismarck-Zimmer“ 
 
 
 
 
      
 
 

                                                 
4
 Bezeichnung der Schülerinnen 
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Weihe des Johannes-Falk-Hauses in Eisenach5
 

 
Der 25. Juni 1951 brachte in der Entwicklung der Diakonie der Ev.-luth. Kirche in Thüringen ein Ereignis, 
das eine bahnbrechende Entwicklung in der Geschichte der Ev.-luth. Kirche in Thüringen einleiten kann. 
An diesem Tage wurde das Haus der männlichen Vordiakonie - das Johannes-Falk-Haus-  in Eisenach - 
geweiht. 

 

Das Haus, der Mathilde-Zimmer-Stiftung gehörig, in den letzten Wochen des Krieges durch 

Artilleriebeschuss schwer beschädigt und durch Benutzung seitens vieler Flüchtlinge arg verwohnt, war 

der diakonischen Arbeit der Evangelischen Kirche in Thüringen übereignet worden. In Zusammenarbeit 

mit dem Landeskirchenrat und dem Landeskirchlichen Amt für Innere Mission wurde als Zweck und 

Bestimmung des Hauses festgelegt, es zu einem Haus der männlichen Vordiakonie auszugestalten. 

 

Dort sollen junge Menschen, die nach dem Besuch der Grundschule die Absicht haben, ihr Leben in den 

Dienst der Kirche zu stellen, Aufnahme finden. Sie sollen dort internatsmässig zusammengefasst werden, 

ein Handwerk oder einen anderen Beruf lernen und gleichzeitig eine kirchliche Grundausbildung erhalten 

sowie in ihrer Allgemeinbildung gefördert werden. 

 

Je nach ihrer Eignung können sie dann nach Vollendung ihres 18. Lebensjahres entweder die 

diakonische Ausbildung erhalten und ihren Lebensberuf in einem der verschiedenen Zweige der Diakonie 

finden; sie können den Beruf des Katecheten erwählen und auf dem Hainstein im Katechetenseminar 

weiter ausgebildet werden; sie können in die landeskirchliche Verwaltung gehen, in die in den 

kommenden Jahren niemand mehr aufgenommen werden soll, der nicht durch das Johannes-Falk-Haus 

gegangen ist. 

 

Damit wird das Ziel verfolgt, nur solche junge Männer in den Dienst der Kirche zu nehmen, die eine 

glaubens- und herzensmässige Einstellung zur Sache der Kirche haben. In besonderen Fällen kann auch 

der Weg zum Studium der Theologie gegangen werden. Das heisst: es handelt sich um eine zentrale 

Ausbildungsstätte für alle jungen Männer, die in irgend einer Weise in den Dienst der Kirche treten wollen 

mit Ausnahme derer, die die Oberschule besuchen und die Universität beziehen wollen, um dort 

Theologie zu studieren. 

 

In angestrengter Arbeit war das Haus in einem reichlichen Vierteljahr durch das Hilfswerk in einer 

vorbildlichen Weise hergerichtet worden. Es trägt den Namen des Mannes, der als entscheidender 

Anreger des Werkes der Inneren Mission gilt, Johannes Falk, der Freund der Kinder und Jugendlichen 

aus der Zeit der napoleonischen Kriege, der Wohltäter des Weimarer Landes, ein Mann, der aus 

christlichem Glauben heraus sein grosses und leuchtendes Werk geschaffen hat, das auf Johann. Hinrich 

Wichern entscheidenden Einfluss gewann. 

 

Am 25. Juni hatten sich nachmittags um 17 Uhr in der schmucken Haus-Kapelle eine grosse Zahl von 

Männern und Frauen, aus der Landeskirche und ihrer diakonischen. Arbeit in Hilfswerk und Innerer 

Mission versammelt zur Weihe dieses Hauses. Herr Landesbischof D. Mitzenheim, noch unter dem 

grossen Eindruck der Jenaer Kirchenmusiktage mit ihrem überwältigenden Gottesdienst in der in der 

Wiederherstellung begriffenen Michaeliskirche stehend, legte seiner Andacht die Epistel des 

Johannestages, Jes. 40, 1-8, zugrunde und sprach vom Trostamt der Kirche und damit von der Aufgabe 

der Kirche in unserer Zeit und zu allen Zeiten. 

 

Im Anschluss an die Andacht berichtete Herr Diakon Prenzler, in dessen Hand die Leitung der 

Wiederherstellungsarbeiten des Hauses und seiner Einrichtung lag, über Haus und Arbeit an ihm und 

leitete damit die Besichtigung des Hauses ein, die durch Kapelle und Aufenthalts- und  Lehrräume, durch 

die Schlafzimmer und -säle sowie durch Keller und Küche, Wasch- und Baderäume führte. Eindruck und 

Urteil der Teilnehmer an dieser Besichtigung war einhellig, dass hier eine wirkliche Heimat für junge 

Menschen geschaffen ist, eine würdige Stätte der Ausbildung und Zurichtung zum kirchlichen Dienst. 

 

                                                 
5 Der Verfasser dieses Berichtes ist nicht bekannt, auf einem Durchschlag steht „Dr. Grundmann?“ 

JFH - Einweihung 1951 
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Nach einem einfachen Abendessen folgte dann eine von Herrn Oberkirchenrat Phieler, als Leiter des 

Landeskirchlichen Amtes für Innere Mission der Ev.-luth. Kirche in Thüringen und Hausherr des 

Johannes-Falk-Hauses, geleitete Feierstunde, zu deren Beginn einige Grüsse überbracht wurden. 

 

Als erster sprach Oberkirchenrat Säuberlich für die Landeskirche. Er führte aus, dass im Bereich der Ev.-

luth. Kirche in Thüringen kein Brüderhaus für Diakone bestehe und gab der Hoffnung Ausdruck, dass aus 

dem Haus der männlichen Vordiakonie und mit ihr verbunden ein Thüringer Brüderhaus sich entwickele, 

wofür er die Unterstützung der Landeskirche zusagte. 

 

Dann sprach der Leiter des Zentralbüros Ost des Hilfswerks der Evangelischen Kirche, Herr Pfarrer 

Christian Berg, und unterstrich, dass die Mittel zur Wiederherstellung des Hauses und zu seiner 

Einrichtung vom Norwegischen Hilfswerk gestiftet worden sind, ein leuchtender Beweis christlichen 

Glaubens, der Versöhnung und Frieden schafft. 

 

Der Leiter der Deutschen Diakonenschaft, Diakon Weigt, Berlin, gab seiner Freude darüber Ausdruck, 

dass in Thüringen das erste Werk der männlichen Vordiakonie erstehe und wünschte einen guten 

Fortgang hin zu einem Thüringer Brüderhaus. 

 

Frau Oberkirchenrat Säuberlich überbrachte die Grüsse der Frauenhilfen Thüringens und überreichte als 

Geschenk 20 kg Bettfedern zur Einrichtung. 

 

Für die weibliche Diakonie sprach Rektor Scriba herzliche Segenswünsche aus, die Mathilde-Zimmer-

Stiftung, der dieses früher Johanna-Haus geheissene Gebäude gehört hatte, grüsste durch den 

Synodalen, Justizrat Heckmann, der seine Zustimmung zu der den ursprünglichen Stiftungszweck 

fortsetzenden Verwendung des Hauses ausdrückte. 

 

Schliesslich sprachen Gruss und Segen der Leiter der Thüringer Diakonenschaft, Diakon Elstner, und der 

Landesjugendpfarrer der Evang.-luth. Kirche in Thüringen, Neumann, für die Junge Gemeinde 

Thüringens aus. 

 

Ein Streichquartett umrahmte die Feierstunde musikalisch. Ein Vortrag, den Diakon Mlynek aus Weimar 

hielt, zeichnete das Bild Johannes Falks, der dem Hause den Namen gibt, und hob besonders die 

zwischen Johannes Falk und Eisenach vorhandenen Beziehungen heraus. Als Gruss der Kreisstelle 

Weimar des Hilfswerks überreichte er dem Johannes-Falk-Haus eine Wiedergabe des Graffschen 

Falkbildes. 

 

Das Schlusswort sprach Oberkirchenrat Phieler, der den einzelnen Grussworten Dank und Antwort sagte, 

über die Bedeutung Johannes Falks für das Werk Johann Hinrich Wicherns, des Begründers des 

männlichen Diakonats in der Evangelischen Kirche, und über Ziel und Bestimmung des Johannes-Falk-

Hauses. 

 

Damit wurde der Grundstein eines Werkes innerhalb der Evang.-luth. Kirche in Thüringen gelegt; mag 

über ihn - das ist der Segenswunsch aller an dieser Feier Beteiligten für die, die in diesem Hause ein- 

und ausgehen und sich zurüsten lassen zum Dienst der Kirche samt denen, die sie zurüsten — die 

Losung des 25. Juni 1951 stehen und leuchten: 

 

  „Alsdann soll die Stadt genannt werden: 
    Hier ist der Herr“ (Jes. 48, 35) 
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Zeitungsartikel: Thüringer Tageblatt vom 17.11.1959 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Es ist gar nicht so einfach, in dem hügelreichen Eisenach bei der Einfahrt in die Stadt nun gleich  den 
richtigen Berg herauszufinden, auf dem das Johannes-Falk-Haus seinen luftigen Sitz hat. Bei dem uns 
gewiesenen Weg, am Prinzenteich vorbei zur Marienhöhe herauf, unter deren Gipfel es liegt, wird das 
letzte Stück so steil, daß dem Auto die Luft ausgeht und wir zu Fuß weitersteigen. Doch die Mühe wird 
dann selbst bei dem regnerischen Novemberwetter durch einen wunderbaren Rundblick über ganz 
Eisenach gelohnt. Herr Pfarrer Dreißig öffnet uns auf unser Klingeln persönlich. Bei seiner jugendlich-
frischen Erscheinung können wir uns sofort vorstellen daß er in einem guten kameradschaftlichen 
Kontakt mit den jungen Insassen des Hauses stehen wird. Er führt uns über blitz-blank gebohnerte Flure, 
an der Büste von Johannes Falk vorbei, des Weimarer Menschenfreundes der Goethezeit, der dem 
Hause seinen verpflichtenden Namen gab, zum Amtszimmer des Rektors, Herrn Pfarrer Pichert, der uns 
schon erwartet. Wir nehmen zu Dritt zu einem ausführlichen Gespräch in einem Erkerzimmer Platz, zu 
dessen großen Fenstern nach allen Seiten Weite- und Himmel hereinschauen. 
 
Die Entstehungsgeschichte des Hauses bildet naheliegenderweise den Gesprächsanfang. Schon lange 
war in Thüringen das Bedürfnis nach einer eigenen Ausbildungsstätte für Diakone fühlbar geworden, weil 
alle Anwärter bisher in den sächsischen Diakoniehäusern Neinstedt bei Blankenburg a. H. und Moritzburg 
bei Dresden ihre Ausbildung wahrnehmen mußten. Das Gebäude auf der Marienhöhe, ursprünglich der 
Mathilde-Zimmer-Stiftung gehörend, befand sich schon vorher im Besitz der Thüringer Landeskirche und 
brauchte jetzt nur für den neuen Zweck hergerichtet zu werden. 
Zwölf junge Schüler hielten 1954 als erster Jahrgang ihren Einzug, die inzwischen ihre dreieinhalbjährige, 
in manchen Fällen auch viereinhalbjährige Ausbildung durchliefen und nach einem weiteren Probejahr als 
Diakone eingesegnet worden sind. Insgesamt 24 Brüder konnten bisher die Anstalt als fertig ausgebildete 
Diakone verlassen. Drei Jahrgänge machen z.Z. die verschiedenen Ausbildungsstufen durch, die einen 
Wechsel von theoretischer und praktischer Ausbildung vorsehen. 
 
Wir bitten unsere beiden Gesprächspartner um Einzelheiten und erfahren vom Stundenplan der 
theoretischen Ausbildung, daß er sehr vielseitig ist und neben den biblischen Fächern (Altes und Neues 
Testament), Glauben Sittenlehre, Kirchengeschichte, katechetische Ausbildung auch deutsche 
Literaturgeschichte, Rechts- und Verwaltungskunde, Bürotechnik und Musik (ein- schließlich 
Instrumentalunterricht) enthält. In dem dazwischenliegenden praktischen Jahr gibt es die zwei 
Möglichkeiten des Einsatzes in pflegerischen Berufen (in Krankenanstalten, Pflege- und 
Erziehungsheimen), wie auch Gemeindearbeit (in Pfarrämtern oder Kirchenverwaltung), wobei Neigung 
und Eignung der Schüler berücksichtigt werden. Diese beiden Wege bestehen später auch bei dem 
beruflichen Einsatz der Diakone, wobei die in der Krankenpflege tätigen Diakone noch die Möglichkeit 
haben, in einem weiteren Jahr die Staatliche Krankenpflegeprüfung an den beiden Krankenpflegeschulen 
in Weimar und Eisenach abzulegen. Ein dritter Weg besteht darin, von der Anstalt in die 
Pfarrvikarslaufbahn berufen zu werden. In Thüringen gibt es z. Z. 80 Pfarrvikare, die diesen Weg 
einschlagen konnten. In Ausnahmefällen kommt bei besonderer Begabung auch die Aufnahme der 
kirchlichen Theologenausbildung, in Frage. 

Das Bild, das wir so von dem Ausbildungsweg im Johannes - Falk - Haus gewonnen haben, ist noch 
in einem wichtigen Punkt zu ergänzen: das ist das besondere Wesen des diakonischen Dienstes, das 
auch schon der Ausbildungsstätte ihr Gepräge gibt. Der junge Diakon tritt in eine zeitlebens anlauernde 
brüderliche Gemeinschaft ein, zu der später auch seine Familie dazu gehört. Das Johannes-Falk-Haus ist 
wie alle Brüderhäuser eine Lebensgemeinschaft, in der die Schüler zugleich eine geistliche Heimat 
finden. Die fertig ausgebildeten Diakone bewerben sich nicht im ein bestimmtes Amt, sondern werden 
vom Bruderhaus in ein Arbeitsfeld entsandt. 

 
 

JFH - 1959 
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In diesem Zusammenhang interessiert es uns zu hören,  wo nun die hier in Eisenach ausgebildeten 
fertigen Diakone ihre Arbeitstätte gefunden haben. Rektor Pichert nennt uns u. a. den Bodelschwinghhof 
in Mechterstädt (von dem wir ja im Sommer unseren Lesern Näheres berichten konnten), im Marienstift in 
Arnstadt als Erziehungsdiakon für körperbehinderte Jungen, in der Verwaltung des Landeskirchenrates 
und in verschiedenen Kirchgemeinden.  

Die Diakone halten unter sich eine enge Verbindung in Konventen und jährlichen Brudertagen, die 
sich auch auf andere Brüderhäuser erstreckt. Selten kommt es vor, daß ein Diakonenanwärter nach 
schon begonnener Ausbildung zu einem anderen Beruf abspringt. Wohl aber sind schon oft ältere 
Schüler aus anderen Berufen dazugekommen. Für alle Schüler ist das Mindestaufnahmealter 18 Jahre, 
so daß sie entweder vorher die Oberschule oder eine handwerkliche Berufsausbildung absolviert haben.  
Ob wir nicht auch einmal einen Rundgang durch das Haus machen dürfen, bitten wir am Schluß, was uns 
gern gewährt wird. Da gehen wir durch den jetzt am Vormittag noch leeren Musiksaal, in dem die Schüler 
am Nachmittag im Einzel- und Gruppenunterricht zusammenkommen. Wir treten in die Hauskapelle, die 
morgens und abends alle Teilnehmer des Hauses in Morgen und Abendandachten vereint. In einem 
Unterrichtsraum platzen wir gerade in die Literaturstunde und lassen uns von den frischen Jungen 
erzählen, wie weit der Bogen von der ältesten germanisch-christlichen Dichtung bis zur unmittelbaren 
Gegenwart gespannt wird. Auch ein paar der gemütlichen Schlafzimmer mit je drei bis vier Betten lernen 
wir kennen, jedes einzelne von ihnen nach persönlichem Geschmack eingerichtet, oft auch mit eigenen 
bildnerischen Zeugnissen an den Wänden. Von allen Fenstern empfängt uns wieder die entzückende 
weite Aussicht. Unserm fraulichen Blick entgeht nicht die Sauberkeit und Gepflegtheit der Räume, die uns 
schon beim Eintritt aufgefallen war. Man verrät uns gern das Geheimnis: die Schüler haben 
gruppenweise auch Dienste zu Hause zu leisten und in der Küche zu helfen, in der wir jetzt der 
Hausmutter einen Besuch abstatten. 
Diese auch körperliche Betätigung im Hause trägt viel dazu bei, die Jungen zu gewandten und 
lebenstüchtigen Männern zu erziehen, die willig sind, wenn es nottut, überall anzupacken. Auch der Sport 
gehört als freigewählte Freizeitbeschäftigung dazu. Mit Stolz berichtet Rektor Pichert auch, daß in diesem 
Jahr die Belegschaft seines Hauses über 1000 Stunden im NAW

6
 Eisenach geleistet hat, z. B. in der 

Kinderklinik im Nordviertel von Eisenach. Hinzu kommt noch ein dreiwöchiger Ernteeinsatz in 
verschiedenen Dörfern der Umgebung. 
 

Auf unsere Frage nach den Lehrkräften erfahren wir, daß sie mit Ausnahme von Rektor Pichert und 
Pfarrer Dreißig alle nebenamtlich im Falkhaus tätig sind und aus anderen kirchlichen Aemtern kommen. 
So wird auch schon von hier aus die Verbindung mit der Gemeinde, in der die jungen Diakone später 
wirken sollen,  während der Ausbildung gefestigt. 
            -gma- 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 

 

                                                 
6 „Nationales Aufbauwerk“ freiwillige Arbeitseinsätze in der DDR (Anm. d. Herausg.) 
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Zehn Jahre Thüringische Diakonenanstalt 
W. Pichert: Entwurf eines Artikels für die Ausgabe 23/1964 von „Glaube und Heimat“ 
 
Am Sonntag, den 14. Juni 1964, feiert das Johannes-Falk-Haus in Eisenach sein 10. Jahresfest. Im 
folgenden soll den Lesern von “Glaube und Heimat“ und damit manchem Freund des Johannes-Falk-
Hauses etwas aus seiner Arbeit erzählt werden, und zugleich möchten wir damit alle grüßen, die uns 
kennen und die uns noch nicht kennen. 
 

Hohe Schule des Dienens 
“Du mußt die Arbeit in deinem morgen beginnenden Praktikum so tun, als gäbe es in der ganzen Welt 
keine andere Arbeit, die wichtiger wäre als diese."

 
So sagte ich vor einigen Tagen zu Helmut, mit dem ich 

über die Einweisung in sein diakonisches Praktikum gesprochen hatte, bevor er seinen Koffer packte, um 
nach dem Anna-Luisen-Stift in Bad Blankenburg zu fahren. Dorthin war er als Praktikant eingewiesen 
worden, um eine Pflegearbeit an schwachsinnigen Kindern kennen zu lernen und dem dortigen 
Hausvater eine Hilfe in seinem schweren Dienst zu sein. Nachdem  wir über verschiedenes gesprochen 
hatten, habe ich ihm schließlich jenen Satz gesagt. Damit wollte ich ihm verständlich machen, um 
welchen Geist und welche Haltung es in der Diakonie geht. In der Praxis diakonischen Dienstes zeigt sich 
das. Diese Praxis ist schlechterdings die Probe, ob es einem jungen Diakonenanwärter, der in die 
Diakonenausbildung eingetreten ist, gelingt, den Schritt durch die enge Pforte zu tun der getan werden 
muß, um mit Herz und Willen ein Diakon zu werden nach dem Wort Jesu: “So jemand will der Erste sein, 
der soll der Letzte sein von allen und aller Diener“ (Mark. 9,35). Denn Diakon sein heißt Diener sein, und 
als solcher wird er in die Schule genommen, um das Dienen zu lernen und zu üben. Das liegt von Haus 
aus nicht in der Natur des jungen Mannes, dessen selbstverständliches Streben es ist, irgendwie ein 
Erster zu werden. Wenn es in der Diakonie um das  gerade Entgegengesetzte geht, kann man schon 
begreifen, daß damit die Grundfrage der menschlichen Existenz radikal herausgefordert ist. Das Ringen 
um diese Grundfrage bleibt keinem erspart, der Diakon werden will. Es ist die Entscheidung zur 
Nachfolge Jesu, in der dann jene überraschende Entdeckung gemacht wird, daß hier der Weg eines 
vollen und erfüllten Lebens beschritten worden ist, der unvertauschbar ist, weil über ihm das Licht des 
Lebens leuchtet. 
Mancher ältere Bruder, der heute im Amt steht und treu seinen Dienst tut, hat mir später gelegentlich 
gestanden, wie hart ihm der Anfang in seinem diakonischen Praktikum geworden ist, wo er es 
ausschließlich mit dem Elend von jungen und alten Menschen auf der Schattenseite des Lebens, die sich 
nicht selber helfen können, zu tun hatte. Einer gestand mir: “Am liebsten wäre ich nach den ersten drei 
Tagen auf und davon gegangen, aber irgendetwas hat mich gehalten. Und heute bin ich dankbar dafür 
Und ein anderer sagte: “In den ersten Tagen bin ich, an Leib und Seele zerschlagen, weinend ins Bett 
gegangen, bis  ich erkannte, daß die mir anvertrauten  Kinder meine ganze Liebe brauchen." 
 
Pflanzstätte der Diakonie 
Das ist in Thüringen das Johannes-Falk-Haus in Eisenach. Seit zehn Jahren ist es Ausbildungsstätte für 
junge Männer, die Diakone werden wollen, und Brüderhaus aller Diakone des Johannes-Falk-Hauses. 
Tun wir einen Blick in diese Ausbildung! 
Ausbildung heißt Lernen. Junge Männer zwischen 18 und 25 Jahren sitzen im Unterricht. Während der 
ganzen Ausbildung sind es mehr als zwei Jahre Unterricht neben einem Jahr und mehr Praktikum, die zu 
absolvieren sind. Die jungen Männer kommen aus den verschiedensten Berufen; die meisten haben ihren 
Facharbeiterbrief. Einige sind aus der Vordiakonie hervorgegangen. Jeder von ihnen hat  in eigener 
Weise einmal den Entschluß gefaßt, Diakon zu werden, um einmal an einem ihn gewiesenen, Platz in der 
Kirche einen Dienst zu tun. Solche Entscheidungen im Leben eines jungen Mannes sind mit dem 
Verstand allein nicht auszuloten. Daß solche Entscheidungen geschehen, gehört zu den Dingen die 
zwischen Zahlen, Formeln und ökonomischen Fakten nicht unterzubringen sind. Gott spricht mit dem 
Menschen, und das bringt ihn in eine neue Bewegung. Man kann im Blick auf die jungen Männer, die zu 
uns ins Johannes-Falk-Haus kommen, nur mit Dank davon sprechen; angefangen von jenen ersten zwölf 
im Jahre 1954, durch deren Entscheidung, Diakone werden zu wollen, der Anfang zur Begründung der 
thüringischen Diakonenanstalt im Johannes-Falk-Haus gemacht worden ist. Dabei handelt es sich nicht 
um Sonderexemplare von jungen Männern, sondern um solche, wie du ihnen überall begegnen kannst. 
Und nun sitzen sie auf der “Schulbank“, und es gilt tüchtig zu lernen. Lernen - ! Das heißt, sich für den 
künftigen Dienst ein gutes Wissen, gediegene Kenntnisse anzueignen, das Denken zu üben und ein 
entsprechendes Können zu erarbeiten. Mancher muß es tatsächlich erst begreifen, daß auch für den 
kirchlichen Dienst ganz gehörig gelernt werden muß und daß ein umfangreiches Gebiet an Wissen neu 
zu schaffen ist. Auch ist manch einer solchen Lernens durch Jahre praktischer Berufsarbeit entwöhnt und 
muß sich erst hineinfinden, seinen Geist nocheinmal schulen zu lassen. Die mitgebrachten Kenntnisse, 
die man für recht respektabel hielt, vielleicht von einem guten Konfirmandenunterricht oder aus der 
Jungen Gemeinde her, erweisen sich wie ein Blumentopf im Verhältnis zu einem noch zu bearbeitenden 

1964: 10 Jahre JFH   
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Ackerland eines landwirtschaftlichen Betriebes. Von diesem Vergleich her können wir in der Ausbildung 
eigentlich nur einen Anfang im Lernen machen. Aber es ist ein Lernen, das uns die Grundlagen zu einem 
künftigen diakonischen Dienst gibt und uns dazu erschließt, immer in einem unablässigen, bereitwilligen 
Lernen zu bleiben, im Lernen der Diakonie. 
In den einzelnen Unterrichtsstunden sind es durchschnittlich insgesamt 25, 30 und mehr junge Männer, 
die sich in ein solches Lernen begeben haben und von einer Anzahl mit Hingabe wirkender Lehrer 
Wissen und Rüstzeug empfangen. Hinzu kommt die Lebensgemeinschaft einer an der Vielfältigkeit des 
täglichen Lebens teilnehmenden Hausbrüderschaft und die praktische Einübung in der Diakonie. Heute 
sind es rund 50 ausgebildete Diakone, die im Dienst stehen, und etwa ebensoviel junge Männer, die sich 
in der Ausbildung für den Dienst eines Diakons befinden. 
 

Haus und Hof 
Die Lage, der Diakonenanstalt unterhalb des Breitetengescheites in Eisenach ist einfach schön. Jetzt im 
Frühling liegen wir mitten drin im Grünen und Blühen. Ich bin leider kein Poet, um ein lyrisches Gedicht 
darauf machen zu können. Wer Eisenach nicht oder wenig kennt, muß uns suchen, bis er etwas außer 
Atem endlich zu uns den Berg hinauf gefunden hat. - Zuerst war es nur ein Haus. Das ist das Haus der 
Brüder. Dann kam ein Jahr später das Grundstück des jetzigen Falkhofes mit zwei Gebäuden hinzu. Eins 
davon mit einen großen Saal ist im Obergeschoß zu einem Rüstzeiten-  und Erholungsheim ausgebaut 
werden in gebotener Schlichtheit. Aber viele, die einmal hier waren, kommen gern wieder. Die weite 
Terrasse vor dem Haus lädt ein, an schönen Tagen die mancherlei Veranstaltungen in Freien unter 
großen Eichen und Kastanien durchzuführen. Ich denke z. B. an die Nachfeier zur Goldenen Konfirmation 
in vorigen Jahre oder an einen Frauenhilfsnachmittag oder an ein Kindergottesdienstfest der Eisenacher 
Gemeinde oder an diese oder jene Jugendveranstaltung. Große Kirchliche Tagungen werden gern hier 
abgehalten. Hier ist wirklich Raum, neben Sitzungen sich auch der Ergehung widmen zu können. In den 
Ostertagen dieses Jahres waren über 80 junge Männer zur Zurüstung als Mitarbeiter bei uns zu Gast. Die 
Wünsche nach einem Aufenthalt bei uns kommen aus allen Teilen unserer Republik. Auch ökumenische 
Gäste sind schon wiederholt hier eingekehrt. Unsere Lage fördert das Stille und Geruhsame als Ort der 
Einkehr und der Besinnung. Häuser bedeuten aber auch Sorgen. Wer weiß das nicht? Und nicht immer 
haben wir die Mittel  und Möglichkeiten, der Sorgen so Herr zu werden, wie es nötig wäre. 
Auf einen Raum in unserem Brüderhaus muß ich noch aufmerksam machen. Besucher führe ich immer 
zuerst dahin. Das ist unsere Kapelle, der Raum der Stille und der Andacht. Hier finden die täglichen 
Andachten statt. An den Sonnabendabenden sammelt sich eine Gemeinde zu 
Wochenschlußgottesdiensten. An den Sonntagen finden sich Kinder zum Kindergottesdienst ein. So ist 
das Johannes-Falk-Haus als Ort kennzeichnend für die dienende Verbindung der Diakonie zu mancherlei 
Geschehen in der Kirche und den einzelnen Zweigen und Werken kirchlichen Dienstes und kirchlichen 
Lebens.  Das Johannes-Falk-Haus ist ein bekannter Name geworden. 
 

Brüder im Dienst 
Eine “freiwillige Feuerwehr“ sind unsere Ausbildungsbrüder in Eisenach genannt worden. In der Tat, 
wenn ich durch Eisenach gehe, könnte ich mehr als eine Stelle zeigen, wo die Brüder Zeichen ihres 
freiwilligen Einsatzes hinterlassen haben. Ich will nur einiges nennen. Der Zaun um jenes kirchliche 
Grundstück ist von Falk-Haus-Brüdern gesetzt worden. Beim Bau der neuen Häuser in der Lutherstraße 
vor einigen Jahren haben Falk-Haus-Brüder im NAW Einsatz mitgeholfen. Für die Einrichtung der 
Freilichtbühne auf dem Gelände des Hainsteins haben Falk-Haus-Brüder mit Erde gekarrt. Als das Heim 
"Waldfrieden" für ein aus einem anderen Ort verlegtes Altersheim umgestellt wurde, haben Falk-Haus-
Brüder es für die alten Menschen eingerichtet. Von Dingen, die außerhalb Eisenachs in Bad Liebenstein, 
in Gehlberg und anderswo getan worden sind, sei jetzt nicht geredet. In manchem Ernteeinsatz haben wir 
Hand mit angelegt. Der Wünsche und Anforderungen sind mehr, als wir erfüllen können; anders müßten 
wir den Unterricht einstellen. 
Und nun noch ein Wort dazu, in welchen Arbeitsgebieten unsere ausgebildeten Diakone tätig sind. 
Vielfältig sind die Aufgaben, bei denen wir sie antreffen im Dienst der Kirchgemeinden als 
Gemeindediakone, in der kirchlichen Jugendarbeit, in der kirchlichen Verwaltung, in Kreisstellen des 
Hilfswerkes. Zusammen sind jetzt 26 Brüder in solchen kirchgemeindlichen Diensten. Der andere 
Aufgabenkreis ist der Dienst in den mancherlei Einrichtungen der Inneren Mission als Krankenpfleger, als 
pflegende Helfer in Alters- und Siechenheimen und in Heimen für schwachsinnige Kinder und 
Jugendliche, als Heimleiter in Erholungs- und Pflegeheimen. Hier sind es jetzt 21 Brüder, die ihren 
verantwortungsvollen schweren Dienst tun. 
Lernen, Arbeit, Dienst, Fleiß und Mühe; aber auch Freude, Muse und Entspannung haben bei uns Raum. 
Diakonie ist dienst am Menschen unmittelbar, insbesondere am hilfsbedürftigen Menschen. Auch dem 
Diakon als Mensch, sei es in der Ausbildung oder sei es im Feld seines Dienstes, muß die Fürsorge 
zugewendet werden, die ihn in seinem Menschsein bewahrt und stärkt. Hier stellt sich den 
Verantwortlichen noch manche Aufgabe. Stärkende Freude aber hat ihre Mitte und ihrem Grund in 
unserem Herrn Jesus Christus; denn „das ist meine Freude, dass ich mich zu meinem Gott halte“. 
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Auszug: Jahresbericht zum 15. Jahresfest am 15.06.1969 von  Rektor Pichert: 
 
II. Der junge Mann in der Ausbildung. 
Nach diesem Versuch einer äußeren Erfassung des wichtigsten Geschehens in 15 Jahren mit einigen 
Namen und Daten möchte ich noch auf eine prüfende Einschätzung unserer Arbeit und zwar im Blick auf 
unsere wichtigste  Aufgabe zu sprechen kommen, nämlich junge Männer zu Diakonen auszubilden. Auf 
diese Aufgabe mussten wir uns immer wieder neu einstellen, und unsere Erziehungsgrundsätze hatten 
wir immer wieder neu zu überprüfen und auch zu revidieren. Warum und wie wir darin beweglich sein 
mussten, möchte ich im folgenden ein wenig zu zeigen versuchen. 
 
 Wir haben es in unserer Ausbildung mit jungen Männern unserer Zeit... zu tun. ... mit durchschnittlicher 
Intellektualität... und mit seelisch recht unterschiedlicher Art. ... 
Die ersten jungen Männer, die 1954 ihre Diakonenausbildung begannen, sind 1935/36 geboren, also 
noch vor dem 2. Weltkrieg. Sie haben den größten Teil ihrer Schulzeit noch im sog. Dritten Reich und 
davon 3 bis 4 Jahre in der Kriegszeit erlebt. 
Demgegenüber sind die im Jahre 1968 in die Ausbildung eingetretenen jungen Männer zwischen 1945 
und 1950 geboren, haben die inzwischen eingerichtete 10 Klassen-Schule durchlaufen und zwischen 
1966 und 1968 abgeschlossen. Ich sage ihnen, das ist mehr als ein Generationsunterschied. ... 
... 
D. h. rund 30 % sind im Laufe der Jahre wieder ausgeschieden, der größte Teil während der Ausbildung, 
aber auch einige erst danach. 
Worauf möchte ich mit diesen Andeutung hinaus? Das Gesicht des jungen Mannes befand sich in diesen 
15 Jahren in einer ständigen Wandlung, und wir hatten uns darauf einzustellen. Nach meiner 
Beobachtung, die mich zu immer neuen Überlegungen zwangen, waren es etwa drei Phasen, in denen 
kennzeichnende Wandlungen erfolgten. 
 
a) Die ersten Jahrgänge, etwa die ersten drei oder vier, waren willens sich im Gehorsam zu üben. Sie 
nahmen die Führung, die wir ihnen zu geben versuchten, im allgemeinen willig an. Sie fügten sich in die 
ihnen vorgegebene Ordnung und ließen es an Einsatzbereitschaft kaum fehlen. Für sie bestand noch 
Autorität. Und als sie in der Oberstufe waren, sollten die jüngeren, später gekommenen sie auch als 
Autoritäten respektieren. Bei ihnen war auch noch am stärksten des Bemühen um ein Stück 
Mitverantwortung für das Brüderhaus zu spüren. Sie waren von sich aus um Gemeinschaft bemüht. Sie 
unternahmen gemeinsam Ausflüge, und an den Winterabenden setzten sie sich zusammen zu 
gesellschaftlichen Spielen,... Es ist die Gruppe der Brüder, die heute unseren Brüderältesten, unseren 
Brüderhausvater und die Mehrzahl der gewählten Brüderratsmitglieder stellen. Vielleicht sind sie es, 
diese ersten Jahrgänge, die heute am stärksten standesbewußt Diakone sind. 
 
b) Wenn wir im Auge behalten, daß ich nur einige charakteristische Züge in der Wandlung des Bildes von 
jungen Männern zu erfassen versuche, dann fallen in der Folgezeit andere Dinge auf. Die jungen Männer 
üben Kritik am Unterricht, an der Leitung, an den Lehrern, an der Gemeinschaftsform. Sie übernehmen 
nicht mehr so ohne weiteres, was ihnen autoritär abgefordert wird. Es kommt zu Störungen im Unterricht, 
zu Ärgerlichkeiten, zu Fehlverhalten den Lehrern und Vorgesetzten gegenüber. Mit einem Wort, sie 
erkennen nicht mehr unbesehen bloße Autorität an. Autorität muß sich ihnen im Vorbild und in der 
Leistung erweisen. Sie sind diejenigen, die auch... nach materieller Sicherung ihrer Zukunft fragen und 
ihre künftige finanzielle Besserstellung zur Sprache bringen. 
Alle diese äußeren Erscheinungen dieses Verhaltens haben aber eine tiefer liegende Ursache. Es ist eine 
unbewußte Unzufriedenheit, ein nicht abgeklärter Protest. Ein Merkmal dieses Protestes ist ein 
untergründiges Mißtrauen gegen die Welt von heute und auch gegen die Kirche in der Welt von heute. Es 
ist in ihnen eine Unruhe da darüber, daß alles so festgefahren zu sein scheint, und der einzelne hilflos ist. 
So kann nicht nur negativ gesehen werden, was wir mit und an diesen Brüdern erlebten. Wir hatten dazu 
in einer eigenen Umstellung Position zu beziehen; denn sie waren den unsichtbaren Wellen eines 
gärenden Zeitgeistes ausgesetzt, und wir hatten sie spüren zu lassen, daß wir zu ihnen stehen. 
So waren es gerade die Brüder dieser Jahre, die eine neue Würdigung des Diakonenamtes als eines 
eigengeprägten Dienstes und damit eine entsprechende Berücksichtigung im Anstellungsverhältnis 
forderten. Anders gesagt, sie wehrten sich gegen das Verständnis, ein Diakon sei das allezeit willige 
„Mädchen für alles“ und habe sich in selbsterwählter Abhängigkeit nur befehlen zu lassen. Sie wollten in 
Eigenständigkeit ihren Beitrag an einem klar bestimmten Platz unter den verschiedenen Diensten in der 
Kirche eintragen. Und wahrlich, darin galt es ihnen zu helfen. Womit sie rumorten, war zu hören, zu 
übersetzen und zu beraten. Und daraufhin ist einiges geschehen. 
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c) Ich möchte bemerken, daß ich nicht von einzelnen Sorgenkindern spreche..., wenn ich auf die 
Brüder in der Ausbildung etwa der letzten drei Jahre und den z. Z. in Ausbildung befindlichen zu 
sprechen komme. Und wieder geben uns diese Brüder wieder andere Probleme auf. Das Stichwort, mit 
dem man das zusammenfassen kann, was das Anliegen dieser jungen Männer ist, ist das Wort Freiheit. 
Zumindest fordern sie die Wahrnehmung dieser Freiheit in der Mitbestimmung, z.B. in der Hausordnung, 
die sie so gestaltet wünschen daß ihr Freiheitswunsch berücksichtigt werde. Es fällt ihnen dann aber 
selbst schwer, die mindesten Bindungen, die notwenig sind und die mit ihrer Zustimmung festgesetzt 
worden sind, einzuhalten. Rechte Freiheit aber erkennt man an ihrem Gebrauch, und mit dem Gebrauch 
der Freiheit kommen sie nun eben doch nicht so ganz zurecht. 
Auch fällt ihnen das Aufbringen von Mühe und Anstrengung bei der Arbeit, sowohl der geistigen als der 
praktischen, schwer. Das wirkt sich sogar aus bis in ihre Auffassung des Glaubens. Es müßte alles, auch 
was mit dem Glauben zusammenhängt, von selbst das sein und sie von selbst bewegen. Daß der Glaube 
auch Mühe mit sich bringt, nämlich daß man sich um den Glauben auch mühen muß und andererseits 
vom Glauben bemüht wird, findet nur langsam bei ihnen Eingang. Wir haben uns manchmal gefragt, ob 
überhaupt diese jungen Männer physisch und psychisch nicht mehr so leistungsfähig sind wie die einer 
halben Generation vor ihnen. ... 
Es fehlt ihnen die Brücke zwischen ihren Wünschen und ihrem Tun. Und an dieser Stelle werden nun 
unkritisch die kirchlichen, theologischen und die weltlichen Schlagwort-Parolen aufgenommen und nisten 
sich gegen alle guten Argumente ein. So z.B. Mit der heutigen Kirche und ihren derzeitigen Ordnungen 
steht es hoffnungslos. Oder: Alles was noch nach bürgerlicher Moral aussieht, ist zu verurteilen. Oder: 
Was fangen wir heute noch mit einer zerkritisierten Bibel an?

7
 Oder: Muß die Theologie heute nicht ganz 

gehörig umgekrempelt werden im Sinne fortschrittlicher Theologen? - Man muß schon sagen, das geht - 
wenn auch recht unverdaut - mit diesen jungen Männern um. Und ihr Ausweg scheint zu sein der Ruf 
nach der Freiheit. Freiheit auch gegenüber der bisherigen Geschichte. Für sie fängt die Geschichte erst 
mit ihnen selbst an. Sehr schroff geurteilt bewegt sie dieser Freiheitswunsch zum Nichtstun (zum 
Gammeln) oder gelegentlich zu recht spontanem Tun. Und so hat das auch seine Auswirkung auf ihren 
Beitrag, den sie zur Gemeinsamkeit leisten, zur Verwirklichung der Gemeinschaft. Der ist gering. Sie sind 
zersplittert, und stärker wirkt sich statt des gemeinsamen Interesses das eigne persönliche Interesse aus. 
— Auch auf diese Brüder haben wir in rechter Weise einzugehen. Denn auch aus ihnen will etwas 
heraus, was vorwärts drängt, und es muß uns gelingen, den Wurzeln ihres Lebens rechte Nahrung zu 
geben.  
So steht es also mit unserer Aufgabe um diese jungen Menschen, und wir sind manchmal ratlos, weil es 
an hergebrachten Maßstäben gebricht. ...“ 
 
 
 
 
 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                 
7„Moderne Theologie“, „Entmythologisierung“, Prof. Bultmann u.a. ??? 
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Rektor i.R., KR Walter Pichert: Zur Vorbereitung auf das 25. Jahresfest des Johannes-Falk-Hauses: 

Fünfundzwanzig Jahre Johannes-Falk-Haus in Eisenach 
 

Das heißt 25 Jahre Ausbildungsstätte für Diakone, die Diakonenanstalt. Das heißt 25 Jahre Mittelpunkt 

der Diakonenbrüderschaft des JFHs, das Brüderhaus. Das heißt  Ausgangspunkt für mancherlei 

Aktivitäten für Kirche und Diakonie. 

 

Es  muß präziser gesagt werden. Vor 25 Jahren erfuhr das JFH seine Konstitution als Diakonenanstalt. 

Das geschah ohne viel Aufsehens in einem unmerklich gleitenden Prozeß. Darum sind die Daten auch 

fließend. Denn das so bezeichnete JFH gab es auf der Marienhöhe in Eisenach schon von Herbst 1951 

an als Ort der Sammlung und Zurüstung von Jugendlichen in der sogenannten männlichen Vordiakonie. 

Hier bot die Kirche sehr beweglich Jugendlichen zwischen 14 und 18 Jahren Hilfe zu ihrer künftigen 

Wegfindung an. Zweieinhalb Jahre später entschieden sich 12 dieser jungen Männer, die inzwischen das 

18. Lebensjahr erreicht hatten, Diakone werden zu wollen. Mit ihnen begann im Thüringen in 

Frühsommer 1954 die Diakonenausbildung und nahm schnell die Formen an, durch die sie der gültigen 

Diakonenausbildung in den anderen Brüderhäusern gleichgestellt und anerkannt wurde. Dies geschah 

durch Erklärungen des Vorstandes der Deutschen Diakonenschaft und der Deutschen 

Brüderhausvorsteherkonferenz. 

 

Mit dem offiziellen Datum vom 1 .1O.1954 wurde Pfarrer Walter Pichert aus Gera-Untermhaus zum 

Rektor der neu gegründeten Diakonenanstalt berufen, nachdem er sich mit der Aufgabe bereits vertraut 

gemacht hatte. Wie er diese Aufgabe verstand, ist nachzulesen in: Helmut Rünger, Die männliche Dia-

konie, Gestalt und Auftrag im Wandel der Zeit, Witten 1965, S. 230 ff. 

 

Bis dahin hatten die Leitung für die Abteilung der Vordiakonie der erfahrene Diakon Gerhard Böhm und 

seine Frau als Hauseltern. Diese beendeten ihre Tätigkeit im JFH mit dem 1.10.54. Einige Tage darauf 

trat das neue Hauselternpaar Ferdinand und Margarethe Licht mit fünf Kindern zwischen 10 und 16 

Jahren ein und übernahmen gemeinsam die Aufgaben von Hauseltern um das Haus, in der Küche, in der 

Fürsorge und Erziehung, für die Schüler. 

 

Den heutigen Beobachter möge es nachdenklich stimmen, wenn er sich erzählen läßt, mit welcher 

puritanischen Einfachheit und elementaren Primitivität der Mittel damals angefangen wurde. Die Schüler 

mußten mithelfen, für den täglichen Lebensunterhalt zu sorgen, beispielsweise daß sie Blaubeeren 

sammelten oder Fallholz aus dem Wald zur Winterheizung zusammentrugen. Das tägliche Brot war ein 

tägliches Problem. Auch mußten die meisten Schüler gekleidet werden, denn von Haus aus hatten sie‘s 

nicht. Das Ev. Hilfswerk hat uns hier durch seine Spendenaktionen viel geholfen. Was war das für eine 

Sensation, als wir einmal an die 15 Bedürftigsten grobe Wollpullover verteilen konnten! Diese hatten dazu 

noch den Vorzug oder den Nachteil, wie man will, dass sie mit jeder Wäsche immer länger wurden. Wer 

von den heutigen Schülern würde noch in grob gezimmerten Zwei- und Dreistockbetten schlafen wollen?   

 

1955 wurde das Grundstück mit der heutigen Bezeichnung „Falk-Hof“ mit zwei Gebäuden erworben. In 

dem vorderen Gebäude sollten für den Rektor und andere Mitarbeiter Wohnungen geschaffen werden. 

Es hat dann noch bis kurz vor Weihnachten 1956 gedauert, bis der Rektor mit seiner Familie dort in der 

1. Etage einziehen konnte. Ein Teil der Räume in der 2. Etage hat lange als Unterkunft für Schüler 

gedient‚ denen es ein Vergnügen war, dem Rektor „auf den Kopf  herumzutanzen“, Das zweite Gebäude 

glich mehr einer Ruine als einem brauchbaren Bau. Dort hat der Rektor mit seiner Familie und seinen 

Schwiegereltern in einer nach dem Saal hin mit einer dünnen Wand zugebauten Galerie, dem 

sogenannten „D-Zug“‚ eineinhalb Jahre lang gehaust. In dieser Zeit führte ihr Weg in die eigenen vier 

Wände stets über Bauschutt, Ziegeln, Sand, Bretter, Rohre, und was es noch gibt, wenn gebaut wird. Ein 

Saal für größere Veranstaltungen nahm Formen an. In einer leichten Konstruktion wurde über der 

Saaldecke ein Rüstzeitenheim mit 10 Zimmern errichtet. Eine Niederdruckdampfheizung wurde 

eingebaut, 1958 konnte sie in Betrieb genommen werden. Und das war dringend nötig, denn die Räume 

des Rüstzeitenheimes wurden zur Unterkunft für die Schüler mitgebraucht. Das JFH reichte nicht mehr 

aus. 

 

Man darf nicht vergessen, daß die Arbeit des JFHs in zwei Abteilungen weiterlief. Einmal wurde weiter 

die Zurüstung und Ausbildung in der Vordiakonie fortgesetzt mit z.T. recht beträchtlichen 

Aufnahmeziffern, aber auch in der Sache bedingten Fluktuation. Zum anderen war die  
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Diakonenausbildung angelaufen. 1956 bereits mit drei Lehrgängen. Mit Vordiakonie und 

Diakonenausbildung hatten wir zu Zeiten bis zu 50 Schülern in der Ausbildung, die in den Praktika 

befindlichen nicht eingerechnet. Noch bis 1960 wurde die Vordiakonie durchgeführt. In diesem Jahr führte 

der Staat neben der EOS die allgemeinbildende 10 klassige polytechnische Oberschule als Pflichtschule 

ein. Das brachte die allmähliche Einstellung der Vordiakonie mit sich. 

 

Mit großer Dankbarkeit ist der Lehrer zu gedenken, Pfarrer, Katecheten, Juristen, Musikern, Pädagogen, 

Diakonen und anderen Fachleuten, die jahrelang  n e b e n a m t l i c h den Unterricht in zu Zeiten fünf 

nebeneinander laufenden Kursen treu mitbestritten. Es ist nicht hoch genug einzuschätzen, was sie an 

Wissen und Kenntnissen den Schülern vermittelten: Saat auf Hoffnung. Es sind weit über 30 Namen, die 

auf  Anhieb zu nennen währen. Rektor i.R. Pichert gehört heute selbst dazu. Wer es kennt, weiß, daß bei 

solcher Lehr- und Bildungsarbeit Freud und Leid gut gemischt erfahren werden. 
 

Die wachsende Arbeit aber machte bald weitere hauptamtliche Mitarbeiter neben dem Rektor und den 

Hauseltern notwendig. So kam im Sommer 1957 Elli N i t z als Sekretärin zu uns und wurde zur 

unersetzlichen Mitarbeiterin für den gesamten Bereich der Verwaltung. Über 20 Jahre hat sie diese Arbeit 

in Zuverlässigkeit, Sorgfalt und Treue getan und hat auch den Brüdern in ihrer zurechtsetzenden Art 

etwas bedeutet. 

 

Ein Jahr zuvor war vom LKR Vikar Johannes D r e i ß i g dem JFH zur Mitarbeit im Unterricht und zur 

Betreuung der Schüler zugewiesen worden und bis Herbst 1960 bei uns blieb. Heute ist er Rektor des 

Sophienhauses in Weimar. 

Der erste hauptamtliche Brüderpfarrer mit der speziellen Verantwortung für alles, was mit dem Unterricht 

zusammenhängt, war von 1960 an Pfarrer Hans  H e r b s t‚ der bis 1968 diesen Dienst mit Lebendigkeit 

und Gedankenreichtum tat. Heute ist er Superintendent in Eisenach. 
 
Ihn löste im Brüderpfarramt vom 1.9.68 an Pfarrer Johann-Friedrich K r ü g e r  ab, seit dem 1.7.74 der 
Rektor des JFHs,  als Nachfolger von Rektor Pichert. Zur Zeit ist es Pfarrer Albrecht S t e n g e l ‚ der 
dem Dienst eines Brüderpfarrers tut. 

Auch bei den Hauseltern gab es Veränderungen, 1960 übernahm Bruder Licht den Dienst eines 

Pfarrhelfers in Neukirchen. Er ist im November 74, noch nicht 65-jährig, gestorben.  Ein Jahr lang war das 

Hauselternamt vakant. Bruder Helmut H a r t m a n n, eben erst zum Diakon eingesegnet, hat das 

Möglichste getan, um der schweren Aufgabe gerecht zu werden. 1961 kamen dann als Hauseltern 

Horst und Ruth B a l k a u‚ beide sehr jung, aber das erste Hauselternpaar, das der eigenen 

Brüderschaft angehörte. Zehn Jahre standen sie mit viel Fleiß in dieser Aufgabe. Bruder Balkaus 

praktische Art bekam viel an den Gebäuden und Grundstücken zu tun, zu bauen, zu renovieren, zu 

bessern. So wurde z.B. unter seiner Leitung die Zentralheizung im Brüderhaus völlig umgebaut. Und im 

Zusammenhang damit wurden in die Brüderzimmer Waschbecken mit Warm- und Kaltwasserzufuhr 

installiert. Der Saal im Falk-Hof bekam ein neues Gesicht. Die Fäkaliengrube wurde verlegt u.a.m.. 

Nachdem Balkaus ihren neuen Wirkungskreis im neu eingerichteten Pflegeheim, dem Falk-Heim, dem 

JFH gegenüber, erhalten hatten, kamen als Hauseltern von Januar 1971 an Bruder Heinz B o b b e 

und seine Frau Ännchen ins Brüderhaus. Bruder Bobbe kam von der Jugendarbeit her und nahm sich 

im Amt des Hausvaters besonders der pädagogischen Seite dieser Aufgabe an und erteilte in einigen 

Fächern Unterricht. Nachdem Fräulein Nitz im Sommer 1978 nach 20- jähriger Tätigkeit in den 

Ruhestand ging, übernahm Bruder Bobbe ihren umfangreichen Verwaltungsbereich. 

Seit dem 1. April 1978 sind nun als Hauseltern im Dienst Bruder Dieter D o r n h e i m und seine Frau 

Monika. 

 

Im hauptamtlichen Dienst des JFHs steht auch seit 1972 Bruder Reiner H o f f m a n n.  Die in 

sämtlichen Brüderhäusern in der DDR seit 1970 kooperativ laufende neue Form der Ausbildung mit 

Grundausbildung und Spezialausbildung machte es notwendig, daß die im JFH betriebene 

Spezialausbildung für Jugendarbeit und Gemeindeaufbau eine für diese Arbeit qualifizierte Leitung 

erhielt. Diese wurde Bruder Hoffmann übertragen. 

 

Hausmeisteraufgaben versah eine Reihe von Jahren Reinhard B ü r k n e r. Nun schon im 2. Jahr tun 

den Hausmeisterdienst die Eheleute M ü l l e r  - wobei Frau Müller die Aufgaben in der Küche versieht. 
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In der Küche übernahmen die Aufgaben zuerst die Hausmutter Licht mit ihren Töchtern und Frl. Käthe 

Hübschmann. Nach Lichts Weggang leitete Frl. Käthe - später unter Mitarbeit von Frau Buchmann - die 

Küche. Als Fräulein Käthe Ende 
 
1975 erkrankte und später invalidisiert wurde, sprang für sie die 

damalige  Hausmutter Bobbe ein. 

 

Dies in geraffter Kürze zur Wiederholung und Erinnerung, auch zur Geschichte des JFHs den Jüngeren 

zur Kenntnis, soweit es die unmittelbar mit der Anstalt zusammenhängende Dienste betrifft. 

 

Vom JFH reden, heißt aber vornehmlich von den Brüdern reden, für die die bisher genannten Männer 

und Frauen arbeiteten und noch arbeiten. Und das ist ein ungleich größeres Kapitel und kann in dieser 

Skizze nicht angemessen geschrieben werden. Doch seien stellvertretend für alle bis heute 

nachfolgenden die ersten Brüder genannt, die zu Diakonen eingesegnet werden sind und mit denen die 

Brüderschaft anfing. Schon am 24.9.56 wurden zwei ältere im Dienst der Diakonie bewährte Männer zum 

Amt eines Diakons einsegnet. Das waren Lothar G ü n t h e r und der verstorbene Friedrich S o t h e n. 

Zwei Jahre später werden die ersten 10 Brüder nach ordentlich absolvierter Ausbildung eingesegnet. Es 

sind: Horst  B a l k a u‚  Günther K u n z e,  Gerhard M e l c h i o r‚  Herbert M i n t k e w i t z,  Klaus                

N o r m a n n‚  Siegfried P a x,  Hans S c h u l z.   

Dieter Eckhard P a ß m a n n und Helmut  S c h o r c h t nahmen nach ihrer Einsegnung das 

Theologiestudium auf und stehen heute als Pfarrer in Dienst.  

Joachim S c h r ö d e r ist 1965 aus dem kirchlichen Dienst ausgeschieden.  

Mit diesen beginnt die junge konstituierte Brüderschaft des JFHs. Wenn eingangs gesagt wurde, das JFH 

sei auch seit 25 Jahren Mittelpunkt der Diakonenbrüderschaft, so hat das dennoch ein sachliches Recht; 

denn von vornherein war mit der Ausbildung die Praktizierung des Brüderschaftsgedankens verbunden. 

 

In welchen verschiedenen Diensten sind die Diakone zu finden? In welcher Komponente des 

gesamtkirchlichen Dienstes haben sie seit 25 Jahren ihren Beitrag geleistet und tun es weiterhin? 

Inwieweit ist der Dienst der männlichen Diakonie in das Bewußtsein der anderen kirchlichen Dienste und 

Ämter gerückt? Hat das JFH in 25 Jahren in unserer Kirche einen Stellenwert gefunden, der seine Arbeit 

in ganzen als bedeutsam und wesentlich einordnet? Zwischen all den bisher kurz bezeichneten Daten 

und Fakten steht doch, eben nur andeutungsweise, ein Prozeß eines Vierteljahrhunderts in der 

Geschichte unserer Ev.- Luth. Kirche in Thüringen, den man gebührlich nicht unbeachtet lassen kann. 

 

Es gibt dafür ein beredtes Dokument, eigentlich zwei. Das eine ist die Sammlung der Brüderbriefe aus 25 

Jahren. Die ersten sind noch in Schreibmaschine mit Durchschlägen geschrieben. 25 Jahre 

Diakonenanstalt heißt auch 25 Jahre Brüderbrief. Dazu als Beilage die Wiedergabe des 1. Brüderbriefes 

vom Dez. 1954. Das andere Dokument sind die Jahresberichte, die alljährlich bei den Jahresfesten 

gegeben wurden. Ergänzend können hinzugenommen werden die Protokolle der 

Brüderschaftskonferenzen und die Protokolle der Brüderratssitzungen. Für die Erschliessung und die ins 

einzelne vorstoßende Geschichte des JFHs bieten sie Material erster Qualität. Insbesondere aber waren 

die Brüderbriefe ein wichtiges Bindeglied für die Brüderschaft. 

 

Dieser Rahmenbericht möge jetzt schon zu unser aller Vorbereitung auf das 25. Jahresfest dienen. Und 

er bezweckt etwas. Es soll mit ihm eine Anregung und ein Vorschlag verbunden sein. Möglichst viele 

Brüder mögen einmal Mut fassen und zur Feder greifen und aus ihrem Erinnern und Erleben kurze 

Beiträge aus ihrer Zeit in JFHs liefern, irgendeine einzelne Geschichte, eine Erfahrung, einen haften 

gebliebenen Eindruck, ernster und auch heiterer Art, vielleicht auch kritischer Art. Aber auch aus ihrem 

Dienst als Diakone können solche Beiträge sein. Das alles könnte dann, gut zusammengefasst, eine 

Dokumentation werden, uns selbst und den Späteren zugute, aber auch nach außen hin. Vielleicht wird 

es sogar ein kleines Büchlein. Wer macht mit? An einen solchen Werklein hätten wir sicher alle unsere 

Freude. 

 

Im Oktober 1978 Walter Pichert 
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Diakonen-Brüderhaus 

Johannes-Falk-Haus in Eisenach8 

 
Bei meinem Besuch im Johannes-Falk-Haus in Eisenach werde ich zuerst vom Hausvater, Diakon Dieter 
Dornheim, in Empfang genommen. Er führt mich in seine Wohnung, Frau Dornheim kocht uns einen 
starken Kaffee, und ich kann meine Fragen stellen. 
Das Ehepaar Dornheim lebt seit Juni 1978 im Falk-Haus. Sie sind die Hauseltern. Dazu Diakon 
Dornheim: „Ich war von 1963 bis 1966 selbst hier Diakonenschüler, habe 1966 das Examen gemacht und 
wurde 1967 eingesegnet. 
Danach war ich als Jugendwart zuerst kurz in Erfurt und dann in Eisenach tätig. Schließlich wurden die 
Anfragen, ob ich nicht ins Falk-Haus als Hausvater kommen wolle, immer dringlicher. -  Wissen Sie, das 
ist eigentlich kein Posten, um den man sich reißt. Der Grund, warum ich schließlich zusagte, war für mich 
der dass in den Brüderschaften das Sendungsbewußtsein doch eine große Rolle spielt. Die Konsequenz 
meiner Dienstauffassung war die, daß ich auch eine Arbeit übernahm, die ich mir selbst nicht unbedingt 
wünschte und die ich nicht so attraktiv fand. Aber die Brüder sagten: Du bist im Moment der geeignetste 
für diese Stellung. Unsere ‚Konstellation‘ dafür war natürlich gut: ich Jugendwart, meine Frau 
Heimleiterin. Das paßte alles für ein Brüderhaus mit jungen Menschen, wo ein Heim geleitet werden muß 
von den wirtschaftlichen Belangen bis hin zu den verwaltungsmäßigen. Das hatte ich ja auch zu 
akzeptieren.“  
Über ihren Entwicklungsgang bis zur Hausmutter dieses Brüderhauses erzählt mir Frau Dornheim: „Ich 
machte in Eisenach eine Ausbildung zur Kinderdiakonin von 1956 bis 1959. Dann arbeitete ich in 
Altenburg im Kindergarten. Dort lernte ich auch meinen Mann kennen.“ 
Herr Dornheim unterbricht „Also im Kindergarten haben wir uns nicht kennengelernt, sondern während 
des Gottesdienstes. Ich war damals noch in meinem ursprünglichen Beruf als Fleischer tätig - wir 
Diakone müssen ja vor der Ausbildung alle einen Beruf haben. Ich habe in Altenburg gelernt und dort in 
einer Privatfirma als Fleischer gearbeitet.“ 
Frau Dornheim: „Als mein Mann nach seiner Ausbildung als Jugendwart nach Eisenach gehen sollte, gab 
es keine Wohnung für ihn. Es mußte also für ein Ehepaar eine Wohnung beschafft werden. Das wurde 
möglich, weil im Neulandhaus‚ einem Erholungsheim, eine Heimleiterin gesucht wurde. Ich nahm diese 
Stelle an, und damit war das Wohnungsproblem gelöst. Mein Mann durfte bei mir wohnen. Elf Jahre war 
ich im Erholungsheim tätig, bis wir dann 1978 Hauseltern im Brüderhaus wurden.“ 
Meine Frage: „Herr Dornheim, Sie sagten vorhin, daß Hausvater im Brüderhaus zu sein kein Posten 
wäre, um den man sich reißt. Warum nicht?“ 
Diakon Dornheim: „Bei Hauseltern einer solchen Einrichtung sind Dienst und persönliches Leben 
miteinander verschmolzen, denn wir wohnen hier im Haus, sind immer verfügbar. Wir können nicht 
abschalten - das ist schon eine Belastung. Die Schüler fahren wenigstens an den Wochenenden weg, wir 
sind immer da. Dann die Schüler heute, sicherlich alle wertvolle junge Menschen, aber eben eine andere 
Generation als wir früher. Während meiner Ausbildung damals war das doch anders. Wenn da der 
Hausvater sagte: Jetzt ist Ruhe, ja, da war Ruhe. Und wenn er sagte: Das hier wird jetzt saubergemacht!, 
dann taten wir das. Nachtruhe war um 22 Uhr, da sollten alle im Bett sein, und wir waren ja auch 
volljährig, alle über 20 Jahre alt. Aber das wurde von uns akzeptiert, wir arrangierten uns damit, weil wir 
uns sagten: Das ist eben der Preis für den Dienst, den wir später einmal tun wollen. — Heute ist das so, 
daß die jungen Männer nicht bereit sind, auch die selbstverständlichsten Dinge von vornherein zu 
akzeptieren. Sie müssen von allem erst überzeugt werden, über alles wird ausgiebig diskutiert. Das ist 
schon manchmal eine Last - zumal wir auch vermutlich ein wenig andere Vorstellungen von Ordnung und 
Sauberkeit haben als die Schüler.“ 

„Erzählen Sie mir bitte noch etwas über Ihren Aufgabenbereich“, bitte ich die Hauseltern. 
Herr Dornheim: „Wir haben die Verantwortung für den gesamten Wirtschafts- und Versorgungsbereich. 
Zu diesem Haus mit einer Besatzung von etwa 40 Leuten  - 20-30 Schülern, den Dozenten und 
Mitarbeitern - gehören noch zwei andere Gebäude und einige Gärten. Zum eigentlichen Brüderhaus 
kommen noch das Mitarbeiterwohnhaus und ein Rüstzeitheim mit großem Saal, das auch für die 
verschiedensten Veranstaltungen genutzt wird - das gehört aber zum Aufgabenbereich meiner Frau. Ich 
habe außerdem alles heranzuschaffen, was hier so gebraucht wird; ich halte die Außenkontakte und 
betreue die Besuchergruppen. Neben dem Unterricht in einem Grundlagenfach begleite ich die Brüder 
bei ihren Heimpraktika und leite sie im praktischen Dienst an. Die jungen Brüder halten übrigens ihr Haus 
selbst in Ordnung, einschließlich der Innenrenovierung. Es kommt ihnen dabei zustatten, daß viele einen 
praktischen Beruf erlernt haben. Unsere Arbeit ist schon umfangreich, aber sie ist zu schaffen, wie jede 
andere auch.“ 

                                                 
8 Aus: „Ich will Hilfe schaffen“ Diakonie-Report, Heinz-Joachim Petzold, Evangelische Verlagsanstalt Berlin 1986, 1. Auflage, S 100 ff 
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Und zu ihren Aufgaben sagt Frau Dornheim: „Ich bin eben die Hausmutter in der wahrsten Bedeutung 
des Wortes. Die Jungen machen zwar selber sauber, aber zum Beispiel putze ich die Fenster. Und bei 
jungen Männern gibt es ja auch immer etwas zu nähen und zu stopfen. Ich gehöre mit zur Hausleitung. In 
meinen Händen liegt die gesamte Terminplanung für die Rüstzeiten und Erholungen. Im Juli und August, 
wenn die Schüler nicht da sind (Urlaub und Praktika), haben wir hier im Haus etwa 15 Erholungsgäste; zu 
uns kann jeder zur Erholung kommen. Das Rüstzeitheim ist im Sommer auch immer voll belegt.“ 

 
Wir sitzen im schönen Wintergarten des Falk-Hauses, und Rektor Pfarrer Johann-Friedrich Krüger 

berichtet mir über „sein“ Haus: „Das Johannes-Falk-Haus ist das jüngste Brüderhaus in der DDR; es 
wurde 1954 gegründet. Vorher - Anfang der fünfziger Jahre - war es eine Ausbildungsstätte für Jungen, 
Schulabgänger der 8. Klasse, die eine vordiakonische Ausbildung durchliefen. Daraus entwickelte sich 
die Diakonenausbildung. Das war notwendig, da Thüringen ja bisher kein Brüderhaus hatte. Es begann 
also 1954, und zuerst gab es die allgemeine Diakonenausbildung, etwa bis 1970, eine Ausbildung, die 
das Ziel hatte, junge Männer für die unterschiedlichsten Dienste in Anstalt und Gemeinde vorzubereiten 
und dann überall dorthin zu senden, wo Not am Mann war. Man kann - mit aller Vorsicht! - sagen, daß 
damals ein Diakon der Ersatzmann war, wo der spezialisiert Ausgebildete fehlte. Dorthin kam nämlich 
erst einmal ein Diakon, auch an Arbeitsplätze, wo sich neue Aufgaben stellten. Probiert wurde in solchen 
Fällen mit dem Diakon, denn er hatte ja eine breit angelegte Ausbildung durchlaufen, eine theologische 
von gut zwei Jahren und eine praktische von einem Jahr. Er konnte sich dann vor Ort, dort, wo er ein-
gesetzt wurde, spezialisieren. Ein Diakon also, der in dieser Zeit bei uns seine Ausbildung beendete, 
konnte sowohl in der Heilerziehungspflege, in der Jugendarbeit, in der Verwaltung oder in der 
Gemeindearbeit eingesetzt werden. Er mußte sehen, wie er zurechtkam. Das änderte sich nun ab 1970. 
Die Leitungen der Brüderhäuser in der DDR stellten fest: Wir wollen zwar das gleiche weiter versuchen, 
nämlich das Gesamtfeld der kirchlichen Dienste abdecken, aber wir wollen die Spezialisierung nicht mehr 
dem Diakon selbst überlassen; er soll sich seine Spezialkenntnisse nicht mehr allein, auf sich selbst 
gestellt, aneignen müssen, sondern wir wollen ihm schon während der Ausbildung dazu verhelfen. Es 
wurde eine für alle Brüderhäuser verbindliche Grundausbildung (Dauer: zwei Jahre) entworfen. Die 
Lehrpläne dafür sind in allen Brüderhäusern gleich, und darauf aufbauend gibt es an den einzelnen 
Brüderhäusern die speziellen Fachrichtungen. Wichtig ist, daß der junge Mann, der zu uns kommt, grund-
sätzlich den Wunsch hat, Diakon zu werden - also nicht gleich Heilerzieher oder Jugendwart. Er soll sich 
während der Zeit seiner Grundausbildung selbst prüfen: Wo liegen meine Gaben und Fähigkeiten? Und 
er soll erkennen, daß diese Gaben auch Aufgaben sind, und wir wünschen uns von ihm, daß er sich in 
die entsprechende Spezialausbildung senden läßt. Delegiert in die der Grundausbildung folgende 
Spezialausbildung (Dauer: zwei bis drei Jahre) wird nach Neigung des Diakonenschülers, nach seinen 
Fähigkeiten und selbstverständlich auch ein wenig nach dem Bedarf der Kirche. 50 Prozent der Diakone 
unserer Brüderschaft arbeiten im Bereich der Anstalten und Heime, und 50 Prozent in der Gemeinde, 
obwohl wir an unserem Hause die Spezialausbildung für Gemeindeaufbau- und Jugendarbeit haben. 
Diejenigen unserer Schüler, die sich nach der Grundausbildung z.B. in der Heilerziehungspflege oder in 
der Geriatrie spezialisieren wollen, werden dann an das für diese Ausbildungsrichtungen zuständige 
Brüderhaus delegiert. Die Diakonenschüler bleiben aber in der Regel der Bruderschaft zugehörig, bei der 
sie die Grundausbildung absolvierten; in dieser Brüderschaft werden sie auch eingesegnet, in den Dienst 
gesandt, dort haben sie ihre Heimat.“ 
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1. Das alte Modell– die integrative Ausbildung: Der „Allround-Diakon“ 
Orientiert an traditionellen Ausbildungsmodellen umfasste die Diakonen-Ausbildung im Falkhaus: 

1 Jahr Unterkurs (theologische, pädagogische und musische Fächer) 
1 Jahr Praktikum ( 6 Monate Gemeinde / 6 Monate „Anstalt“, d.h. diakonische  Einrichtung) 
1 Jahr Oberkurs (eingeschlossen eine katechetische Ausbildung m. prakt. + theoret. Prüfung) 
ca. 12 Wochen Examenskurs mit Abschlussarbeit (ca. 16 - 20 Seiten), schriftlichem und   

                        mündlichem Examen 
1 Hilfsdiakonen-Jahr (Anerkennungsjahr = Voraussetzung zur Einsegnung) 

Innerhalb der (u.U. verkürzten) Ausbildung, oder im Hilfsdiakonenjahr, konnte noch die Ausbildung 
als Krankenpfleger oder C-Kantor zusätzlich gemacht werden – praktisch als einzige 
Spezialausbildungen. 
Das Wohnen im Brüderhaus mit wöchentlichen Arbeitseinsätzen

9
 gehörte verbindlich zur Ausbildung. 

Ausbildung und Einsegnung befähigten zum Einsatz in der gesamten Bandbreite von Gemeinde- und 
Anstaltsdiakonie – Spezialwissen musste während des Dienstes erworben werden (Weiterbildungs- 
und Qualifikationsangebote, besonders im Hilfsdiakonenjahr). 

 
2. Die Kooperation  – das additive Modell der DDR-Brüderhäuser: „Der Spezialist“ 

Anfang der 70er Jahre vereinbarten die Brüderhäuser der DDR ein neues Ausbildungsmodell. Es 
hatte gewisse Parallelen zur „Doppelten Qualifikation“ der Diakonenausbildung in der 
Bundesrepublik: 

2 Jahre Grundausbildung mit 2 Kurzpraktika in Heim + Gemeinde, mit G-Examen 
2 –3 Jahre Spezialausbildung in der Ausbildung des jeweiligen Brüderhauses, mit S-Examen 
- Züssow: Altenpflege und Krankenfürsorge 
- Berlin: Arbeit mit Kindern und Jugendlichen, insbesondere mit behinderten im körperlichen, 

geistigen oder sozialen Bereich und deren Eltern  
- Rothenburg/Neiße

10
: Kirchliche Sozialfürsorge, ab 1981 HEP, berufsbegleitende Ausbildung 

- Neinstedt: Heilerziehungspflege (HEP) 
- Moritzburg: Kirchliche Kinder- und Jugendarbeit (ab ca. `86 integrativer Ausbildungsgang) 
- Eisenach: Gemeindeaufbau und Jugendarbeit  
1 Jahr Anerkennungsjahr 

 
Die Grundausbildung vermittelte, nach einem weitgehend einheitlichen Lehrplan, Grundwissen in 
Theologie, Pädagogik, Psychologie und Diakonik – verbunden mit praktischen Einsätzen. Am Ende 
stand ein Teilexamen, das ohne die Spezialausbildung (zweites Teilexamen) zu keiner eignen 
Qualifikation führte. 
 
Nach G-Kurs und Examen konnten die Brüder Qualifikations-Wünsche äußern. Die Delegierung in 
die S-Ausbildung (auch die des eigenen Hauses) erfolgte aber ausschließlich auf Beschluss der 
jeweiligen Hausleitung. Diese entschied auf Grund des Wunsches, des kirchlichen Bedarfs, der 
Einschätzungen der Mentoren und des eigenen Eindruckes von den Stärken und Schwächen der 
Brüder.  
Dabei kam es nicht selten zu Differenzen zwischen dem Wunsch des Bruders und dem Votum der 
Hausleitung. Für die Betroffenen gab es dann nur die Entscheidung zwischen Abbruch der 
Ausbildung oder eine Spezialausbildung nach der Empfehlung der Hausleitung. 
 
In der Ausbildungsvereinbarung zu Beginn der Grundausbildung verpflichtete sich der Bruder, nach 
Abschluss der Ausbildung in den Dienst der Thüringer Landeskirche zu gehen, da diese die 
Ausbildung finanzierte. Für den Fall des unbegründeten Abbruches oder einer eigenmächtigen 
Stellensuche außerhalb der Landeskirche gab es eine Rückzahlungsklausel (für Ausbildungs-
beihilfen/Stipendien). 
 
Der „Ausbildungsausschuss des Evangelischen Diakonenverbandes“ (in der DDR) versuchte die 
Lehrpläne der einzelnen Häuser anzugleichen. 
 
Kirchlich verwendbare Fachschulabschlüsse (Krankenpflege, Verwaltung o.ä.) konnten als 
Spezialausbildung anerkannt werden. Deren Abschlüsse galten dann praktisch als S-Examen. 

 
 

                                                 
9 Siehe: Die Arbeitseinsätze, S.37 
10 Ab 78 keine Grund- (mangelnde Nachfrage) und ab 81 keine S-Ausbildung (fehlende Dozenten) mehr 
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Trotz sich wandelnder Ausbildungsinhalte (und manchmal auch der Bezeichnungen)  ist der  
Fächerkanon der integrativen Ausbildung bis 1970 im Grunde gleich geblieben. 
 
1. Allgemeine Fächer 

- Deutsch / Literatur*      
- Geschichte 
- Schreibmaschine* + Stenografie 
- Rechts- und Verwaltungskunde* 
- Berufskunde / Geschichte der Diakonie/Inneren Mission (Gemeindeaufbau + Diakonie*) 
- Soziologie* 
- zeitweise   Latein  

Christliche Literatur + Kunst 
    Sittenlehre 
    Kirchenlied 
    Dienst im Gotteshaus und der Gemeinde 
 

2. Theologische Fächer 
- Altes Testament* 
- Neues Testament* 
- Glaubenslehre / Dogmatik* 
- Exegese* 
- Verkündigungslehre /Wortverkündigung* 
- Ethik* 
- Seelsorge* 
- Bibelkunde 
- Kirchengeschichte* 
- Kirchen- und Konfessionskunde* 
 

3. Pädagogische Fächer 
- Jugendkunde  
- kirchliche Jugendarbeit (Theorie und Praxis in Jugendgruppen) 
- Pädagogik* 
- Psychologie* 
- Katechetik  (Theorie und Praxis in Christenlehregruppen) 
 

4. Musische Fächer 
- Musik* 
- Klavierunterricht (Einzelunterricht)* 
- Posaunenunterricht (mit Praxis im Haus- und Gemeindechor) 
- Chor + Chorleitung (Praxis im Haus) 
- Sprecherziehung* 
- Plakatgestaltung 

 
Grundausbildung (ab 1970) 
Die mit* gekennzeichneten Fächer waren später Bestandteile der Grundausbildung im additiven Modell. 
Wobei einige Themen/Fächer in Informationsblöcken, andere in regelmäßigen Wochenstunden 
unterrichtet wurden. So gab es z.B. für den Bereich „Soziologie“ keine festen Dozenten. Themen dieses 
Faches wurden entweder in Kursform, oder innerhalb anderer Fächer unterrichtet. 
 
Die Schwierigkeiten, kompetente nebenamtliche Dozenten für manche Fächer zu finden (wie z.B. 
„Soziologie“), führte im Ergebnis zu sehr unterschiedlichen Wissensständen bei den Absolventen der 
einzelnen Brüderhäuser. Das wiederum schuf Probleme in der Spezialausbildung.  
Im Normalfall waren Fächer und Dozenten von Grund- und Spezialausbildung innerhalb eines 
Brüderhauses aufeinander abgestimmt. Das führte z.B. in Moritzburg dazu, dass die Frage nach einer 
effektiveren integrativen Ausbildung (4 Jahre an einem Haus, mit durchgehend fachlicher Ausbildung) 
immer wieder an die Kooperation gestellt wurde. Dagegen sprach am Ende nur das Argument, dass dann 
die Brüderschaften zu „Fachschaften“ würden und der Vorteil des breiten Angebotes von Spezialisten für 
kirchlich-diakonische Arbeitsfelder wegfallen würde. Diese Vielseitigkeit der Diakone wurde aber in allen 
Brüderschaften als ein Wesensmerkmale gesehen. 
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Eisenacher Spezial-Ausbildung: „Jugendarbeit und Gemeindeaufbau“  
Der Rahmen-Lehrplan war nach Lernzielen und Kenntniskatalogen in den verschiedenen Bereichen 
aufgegliedert und von daher interdisziplinär. 
 

1. Zielgruppen: Alters-, situations-, aufgabenbezogene und informelle Gruppen und die 
Gesamtgemeinde. 

 
2. Tätigkeiten: Verkündigung, Besuchdienst und Seelsorge, Rüstzeiten, übergemeindliche 

Veranstaltungen, Zusammenarbeit mit anderen Mitarbeitern, Förderung und Begleitung 
diakonischer Aktivitäten, Beratung und Schulung von Mitarbeitern und Laien, analysieren und 
koordinieren der Jugendarbeit, Prozesse erkennen und Einfluss nehmen, wecken und fördern 
von Kreativität, Verwaltung und Organisation 

 
3. Allgemeines Lernziel: ...Fähigkeit erwerben, das Evangelium als Befreiung, Orientierung und 

Ruf in die Nachfolge Jesu Christi für sein eigenes Leben anzunehmen. ... befähigt werden, 
dieses Ev. der Gemeinde – und in ihr besonders Kindern, Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
– durch Dienst und Wort in die jeweilige Situation zuzusprechen. 

 
4. Lehrbereiche:  

1. Das Kind 
2. Der Jugendliche 
3. Der junge Erwachsene 
4. Theologie 
5. Organisationsmethodik + Verwaltung 
6. Didaktik und Methodik 
7. Arbeit mit Gruppen 
8. Kreativität 
9. Gemeinde 
10. Verkündigung 
11. Seelsorge 
12. Rechtskunde 
13. Der Mitarbeiter 
14. Der Jugendwart 

 
5. Praxisbezug: (nach 3 zweimonatigen Praktika in der Grundausbildung) 

  
-     3 Wochen Info-Praktikum in einem Neubaugebiet 
- 1 Monat Jugendwartpraktikum (Mitarbeit) 
- 1 Monat Rüstzeit (Aufgaben in Eigenverantwortung) 
- 3 Monate Kirchgemeinde 
- ausbildungsbegleitende Praktika  

- in JG-Gruppen: von der Hospitation über  Teilaufgaben bis zur Leitung eines   
  Jugendkreises. 
- regelmäßiges Gestalten von Morgen und Abendandachten im Brüderhaus 
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„Der Rektor ist der berufene Leiter der Ausbildungsstätte. Ihm obliegt die gesamte Verantwortung für die 

Führung und Ausbildung der Brüder, für das gemeinsame Leben im Haus und die Verwaltung der 

Einrichtung.“                                     Brüderordnung III, 3. 

 

„Der Brüderrat besteht aus:  

1. dem Rektor der Diakonenanstalt als Vorsitzender der Brüderschaft und des Brüderrates 

2. ....”                                               BO II, 6. 

 

„Zur Brüderschaft gehören... Der Vorsteher und der Brüderpfarrer sind durch ihr Amt Glieder der 

Brüderschaft. Auf ihren Wunsch bleiben sie auf Beschluß der Brüderschaft auch nach ihrem Ausscheiden 

aus ihrem Amt Glieder der Brüderschaft.“                                                                               BO II, 3.a 
 

Es war ein klassisches Doppelamt: Vorsteher der Brüderschaft und Rektor der Ausbildungsstätte. Die 
Rektoren waren immer Pfarrer der Evang.-Luth. Landeskirche in Thüringen und wurde von ihr in dieses 
Amt berufen. Die Brüderschaft konnte Personen vorschlagen. Wobei aus kirchenamtlicher Sicht der 
Schwerpunkt auf der Ausbildungsstätte lag. Die Zeit für die Brüderschaft (besonders Besuche) mussten 
sie sich mehr oder weniger „stehlen“.

11
 

Zu Beginn der Vordiakonie-Ausbildung, vor dem Dienstbeginn von Rektor Pichert, fungiert Dr. 
Grundmann übergangsweise als Studienleiter.

12
 Er war Rektor des Katechetenseminars auf dem 

Hainstein und blieb als Dozent dem Falkhaus erhalten (NT/Kirchengeschichte). 
 
Die Rektoren des Johannes-Falk-Hauses waren: 
 
Walter Pichert               1954 bis 1974  
Geb. 1909, 1938 in Bunzlau/Schlesien ordiniert, seit 1934 Mitglied der „Bekennenden Kirche“. Nach Krieg 
und Kriegsgefangenschaft Pfarrer in Gera. Bis zur Pensionierung Rektor des Brüderhauses.  
Er war es, der die Anerkennung des Hauses als „Diakonenanstalt“ (er hing an dieser Bezeichnung) im 
Deutschen Diakonenverband betrieb und die Aufnahme in die „Arbeitsgemeinschaft der männlichen 
Diakonie“ erreichte. Und er begab sich ganz hinein in die Tradition Wichernscher Prägung, die ja 
patriarchalisch geprägt war.  
Er war für die ersten Jahrgänge (viele hatten den Vater im Krieg verloren) eine Vaterfigur, sah sich selbst 
so: „Als Vorsteher und Rektor verstehe ich mein Amt meinen Brüder gegenüber in erster Linie als ein 
Vateramt...“

13
 

Und in seiner Rolle als „Vater“ verteidigt er auch seine Brüder sowohl im politischen, wie im kirchlichen 
Raum, wenn sie unqualifizierten Angriffen und Anschuldigungen ausgesetzt sind. So sagt er im 
Jahresbericht 1972: 
„ Eine weitere Belastung, die uns zu schaffen machte, ist der Ruf unseres Johannes-Falk-Hauses. Wir haben uns zu 

wehren gehabt gegen manche Verdächtigungen, die jeden Grundes entbehrten. Man beargwöhnte uns, manchmal 

gegen besseres Wissen, als würden bei uns böse Umtriebe ausgebrütet. Unsere redliche Absicht, für junge Menschen 

unserer Tage, die ein Stück Idealismus zu verwirklichen trachten, hat man gründlich missverstanden und negativ 

beurteilt. Das müssen wir tragen.“
14

 

 
Aber er litt auch unter allen Emanzipationsbestrebungen der Hausbrüder, die ja immer auch „Kinder ihrer 
Zeit“ waren. Im Jahresbericht 1969 beschreibt er die Wandlung der Ausbildungsbrüder aus seiner Sicht.

15
 

Das Amt des Rektors und Vorstehers hat er als Lebensaufgabe gesehen. Er sagt im Jahresbericht 1969: 
„Und ein Wort zu meiner Einführung, das mir der damalige Vorsitzende der deutschen Brüderhausvorsteher-

konferenz, Pastor D. Wolff aus Hannover schrieb, nahm ich auf als eine Verpflichtung. Er schrieb: „Wer das Amt 

eines Brüderhausvorstehers versehen will, der ... entscheidet über sein ganzes ferneres Leben.“. Und: „so muß es 

für ein Brüderhaus ausgesprochen werden, dass es fast unmöglich ist, dass der Posten des Brüderhausvorstehers 

häufiger gewechselt wird.“ 

 
 
 

                                                 
11 Siehe Jahresbericht 1977 v. Rektor Krüger  
12 Aktennotiz  vom 6.4.1954 zu Abstimmung der Tätigkeitsgebiete Grundmann/Böhm 
13 Jahresbericht zum 10 Jahresfest, 14.06.1964 
14 Es waren turbulente Zeiten im Haus. z..B.: Ein, im Rahmen der „Jugendkunde“, von Schülern gegründeter Jugendkreis mit überwiegend    

  „unangepassten“ Jugendlichen, musste auf Anordnung des Landeskirchenamtes aufgelöst werden. Begründung: „Das Falkhaus ist kein   
  Jugendhaus,  sondern eine Ausbildungsstätte“. Inwieweit dies durch Betreiben Inoffizieller Mitarbeiter der STASI geschah, kann heute nur  

  vermutet werden.  
15 Siehe: Auszug Jahresbericht zum 15. Jahresfest, Rektor Pichert, S. 13 
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Johann-Friedrich Krüger            1974 bis 1988 
Geb. 1935, von 1959 bis 1968 Gemeindepfarrer in Schwarzhausen.  
Er war der „Pädagoge“ unter den Rektoren: gab Raum zur Selbsterprobung der Schüler, suchte deren 
Potentiale.  
In seinem ersten Jahresbericht als Rektor am 16.07.1974 formuliert er sein „Pädagogisches Credo“: Ich 

kann mich nicht der Auffassung anschließen, daß nur dort richtig gelernt wird, wo am Ende eine Zensuren gegeben 

wird. ... Ich möchte Interesse am verhandelten Problem wecken und Freude an  einem g e m e i n s a m erzielten 

Ergebnis – nicht an Einzelleistungen... Ich weiß, dass ich mich damit gegen die allgemeinen Gepflogenheiten 

unserer Umwelt stelle. Auch in kirchlichen Kreisen hat man dieses schulische Denken weithin übernommen. 

Lernkontrollen haben gewiß ihr Recht, aber wenn wir das Interesse am Lernen und an neuen Erfahrungen nur oder 

vorwiegend durch Prüfungen wecken wollen, stellen wir uns ein Armutszeugnis aus. 

Und gerade an diesem Punkt habe ich eine wichtige Erfahrung gemacht: Unsere Brüder in der Ausbildung sind 

bereit, auf dieser Basis gut mitzuarbeiten. ... 

Lieber 100 mal vergeblich das Interesse an einer Sache wecken, als einmal mit Gewalt und Prüfungen ein 

Scheininteresse erzeugen. ... 

Das sind jetzt alles nur Andeutungen. Sie sollen Ihnen zeigen, dass ich an diesem Gebiet „Neue Formen des 

Unterricht“ sehr interessiert bin. Hier möchte ich auch in  meinem neuen Amt mitarbeiten. ...“ 

Bei bestimmten Unterrichtsaufgaben, lässt er die Schüler sich selbst oder gegenseitig bewerten. 
Er  bezieht logischerweise auch Konflikte als Lernfelder ein. So sagt er im Jahresbericht 1976: „... Wir 

müssen z.B. lernen, Konflikte nicht als Panne, sondern als Lernmöglichkeit zu erleben. Wir müssen lernen, mit ihnen 

zu leben. ... Ich bin davon überzeugt, dass Gruppen, in denen Konflikte möglich sind, besser sind, als Gruppen, in 

denen alles glatt geht – weil unter den glatten Oberflächen „der Krieg“ lauert, der Versuch, sich später einmal 

schadlos zu halten und Macht auszuüben, sobald die Bedingungen günstig sind. ...“ 

Unter seiner Leitung wurden Schülervertreter Mitglieder in der Hausleitung und entschieden damit auch 
über Neuaufnahmen bei den Bewerberrüsten.  
Seine Rolle in Brüderhaus und Brüderschaft hat er selber als „Bruder“ gesehen und gelebt. So sagt er im 
Jahresbericht 1981: „ Ich könnte mir meine Arbeit als Rektor des Johannes-Falk-Hauses gar nicht vorstellen, 

wenn ich sie nicht als Bruder unter Brüdern tun könnte. Und dass die Mitarbeiter in unserem Haus mich diese 

Brüderlichkeit immer neu erfahren lassen, dafür möchte ich von Herzen danken:. .(es folgt der namentliche Dank an 

alle Mitarbeiter).“ 

Bei seiner letzten Andacht im Brüderhaus, am 28. Oktober 1988,  wird ihm von den Schülern der Orden 
für „living learning“ und die Ehrenschüler-Würde verliehen. Beide Auszeichnungen gab es nur einmal in 
der Geschichte des Brüderhauses.

16
 

Ab 1988 ist er Gemeindepfarrer in Oberhof. Von 1993 bis zum Ruhestand im Jahr 1998 Oberkirchenrat: 
Dezernent für Jugendarbeit, Polizei- und Soldatenseelsorge und Visitator für den Südbezirk  
 
Eckhart Vogel               1989 bis 1992 
Geb. 1943, vor seiner Berufung im Gemeindepfarramt in Körner (Suptur Ebeleben). Pfr. Vogel gestaltet 
gemeinsam mit Brüderpfarrer Martin Herrmann den Übergang vom Brüderhaus zur Fachschule. Er sorgt 
engagiert für die staatliche Anerkennung der zu DDR-Zeiten absolvierten Ausbildungsgänge als „Staatl. 
anerkannter Erzieher“, bzw. „Sozialpädagoge FH“.

17
  

Er wird am 12.05.1992 vom Landeskirchenrat in den Wartestand versetzt und zieht mit Gertraude Färber, 
der letzten Hausmutter des Brüderhauses

18
, nach Reinhardsbrunn. Nach den Scheidungen der Ehepaare 

Färber und Vogel heiratet er sie. 
Bruder Vogel war der letzte Pfarrer als Vorsteher der Brüderschaft. Ab 1993 übernahm die Leitung der 
„Brüder- und Schwesternschaft des Johannes-Falk-Hauses“ (gegr. am 22.05.1993) der hauptamtliche 
Älteste. Dieser wurde erstmals am 16. Oktober 1993 von der Gemeinschaft gewählt. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                 
16 Brüderbrief vom November 1988 
17 Siehe: Der Übergang zur Fachschule / Die staatl. Anerkennung, S. 53/54 
18 Siehe: Die Hauseltern, S. 25 
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„Dem Brüderhausvater obliegt die erzieherisch-pädagogische und geistlich-seelsorgerliche Begleitung 

der Hausbrüderschaft, die Gestaltung und Ordnung des gemeinsamen Lebens im Brüderhaus, das 

Heranziehen und Anleitung der Hausbrüder zu gemeinsamen Diensten, weiter die Pflege der Gebäude 

und ihrer Einrichtungen und die praktische Durchführung von Wirtschafts- und Verwaltungsaufgaben. In 

der Gestaltung des gemeinsamen Lebens steht ihm der Brüderpfarrer zu Seite. Hinsichtlich der Aufgaben 

an Grundstücken und Gebäuden und deren Bewirtschaftung arbeitet er mit dem zuständigen 

Wirtschaftsdiakon zusammen.“           BO III. 5. 

                                                                                                                                                
In der Geschichte der Brüderhäuser Wichernscher Prägung, war der Hausvater immer auch der 
„Prototyp“ des Diakons. Er wirkte, gewollt und ungewollt, prägend auf die Hausbrüder – auch wenn er 
häufig nicht der erste Diakon war, mit dem die Bewerber und Anwärter in Berührung kamen.

19
 

Bezeichnend ist, dass die Hausmutter in der Ordnung nicht genannt ist. In der Brüderordnung scheint 
man „Hausvater“ geschrieben und „Hauseltern“ gedacht zu haben. Ihre Aufgaben erscheinen jedenfalls in 
den Aufzählungen mit. Erst in den 80er Jahren gehört die Hausmutter auch offiziell zur Hausleitung. 
Den im letzten Satz genannten „Wirtschaftsdiakon“ hat es im Brüderhaus nicht gegeben – er war ein 
Konstrukt in der geplanten Zusammenlegung des „Falk-Heims“ (Heim für geistig behinderte Kinder und 
Jugendliche) und des Brüderhauses zu einer Anstalt im klassischen Sinne.  Diese erfolgte aber in der 
Praxis nie. 
Die Problematik der Hauseltern hing an ihrer Funktion als „das Gesetz“ innerhalb des Hauses. D.h. sie 
hatten die Ordnung durchzusetzen und stellten Anforderungen. Häufig war der Gegenpol, „das 
Evangelium“ eher die Rolle des Brüderpfarrers. Dieser intervenierten u.U. zugunsten der Brüder und ihrer 
schulischen Belastung gegen die praktischen Aufgaben im Haus (Befreiung vom Arbeitseinsatz u.ä.). 
 
Hauseltern des Johannes-Falk-Hauses waren: 
 
Gerhard und Albertine Böhm             1951 bis 1954 
Bruder Böhm war Neinstedter Diakon „Alter Schule“. Das bedeutete auch militärisch anmutende 
Ordnungsvorstellungen und –vorgaben was Disziplin, Sauberkeit und Schrankordnungen betraf.  
 
Ferdinand und Margarethe Licht            1954 bis 1960 
Bruder Licht war schon vor dem Krieg Hausvater im Zinsdorfer Brüderhaus, zu dessen Brüderschaft er 
auch gehörte. Die beiden Söhne werden Falkhaus-Diakone, zwei Töchter heiraten Brüder unserer 
Brüderschaft. 

 
Horst und Ruth Balkau             1961 bis 1970 
Bruder Balkau war erst 1958 zum Diakon unserer Brüderschaft eingesegnet worden. Balkaus waren die 
jüngsten Hauseltern, z.T. gleich alt oder sogar jünger als Schüler. Sie wurden trotz ihrer eigenen 
Bedenken in diesen Dienst gerufen. 

 
Heinz und Ännchen Bobbe             1971 bis 1977 
Bruder Bobbe wurde 1963 als Katechet zum Diakon unserer Gemeinschaft eingesegnet und war vorher 
in der kirchlichen Jugendarbeit. Zuletzt als Propsteijugendwart in Naumburg. 

 
Dieter und Monika Dornheim                        1978 bis 1989 
Bruder Dornheim war vorher 11 Jahre Stadtjugendwart in Eisenach, seine Frau Monika (Kinderdiakonin 
aus dem „Frauenseminar für kirchlichen Dienst“) leitete in dieser Zeit als Hausmutter das Erholungs- und 
Rüstzeitheim des Diakonischen Werkes „Neulandhaus“, Am Hainweg 33. In den Augen der Brüder eine 
ideale Konstellation für Brüderhauseltern. 

 

Irmfried und Gertraude Färber            1989 bis 1992 
Bruder Färber wurde 1984 nach seiner Ausbildung zum Heilerziehungspflege-Diakon, im Falkhaus und 
dem Neinstedter Brüderhaus, eingesegnet. Färbers waren die letzten Hauseltern des Brüderhauses, das 
während ihrer Zeit schon Frauen in die Ausbildung aufnahm.

20
 Färbers trennten sich Anfang 1992 und 

Gertraude zog mit dem am 12.05.1992 vom LKR in den Wartestand versetzten Rektor Vogel nach 
Reinhardsbrunn. Nach den erfolgten Scheidungen beider Ehen heirateten die beiden. 
 
 
 

                                                 
19 Siehe: Die Motive, S. 32 
20 Siehe: Die Frauenfrage, S. 45;  Der Übergang zur Fachschule, S. 53 
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„Der Brüderpfarrer ist Stellvertreter des Rektors. Ihm obliegt insbesondere die Verantwortung für den 

Unterricht und seine Durchführung im Kontakt mit den Lehrkräften, die Mitsprache über die Einsätze der 

Praktikanten und ihre Betreuung. Zusammen mit dem Brüderhausvater nimmt er sich erzieherisch, 

pädagogisch und geistlich-seelsorgerlich der Hausbrüder und ihres gemeinsamen Lebens an. Er pflegt 

auch den Kontakt mit den Brüdern der Spezialausbildung.“         

                               BO III. 4. 

 

„Zur Brüderschaft gehören... Der Vorsteher und der Brüderpfarrer sind durch ihr Amt Glieder der 

Brüderschaft. Auf ihren Wunsch bleiben sie auf Beschluß der Brüderschaft auch nach ihrem Ausscheiden 

aus ihrem Amt Glieder der Brüderschaft.“         

                         BO II. 3.a 
 

 

Der Brüderpfarrer war, wie der Rektor, Pfarrer der Thüringer Kirche. Beide wurden als Pfarrer von der 
Landeskirche direkt besoldet, ihr Gehalt war nicht Teil des Wirtschaftsplanes. 
 
In der Geschichte des Falk-Hauses begann diese Funktion mit Vikar Dreißig im Jahr 1956. Seine 
Aufgaben entsprachen damals aber eher denen eines Dozenten und Assistenten des Rektors. Die in der 
Ordnung beschriebenen Aufgaben nahm als erster Pfarrer Hans Herbst wahr.  
Der Auszug aus der BO zeigt im letzten Satz die Ergänzung von 1974, die auf eine neue Situation 
hinweist: Es gibt im „Leiter der Spezialausbildung“ einen zweiten Mitarbeiter, mit teilweise identischen 
Aufgaben in der [Spezial-] Ausbildung

21
.  

 
Die Brüderpfarrer waren in ihrer Funktion im Brüderhaus zuerst Ausbildungsleiter (ab 1974 der 
Grundausbildung) und Dozenten in theologischen Grundlagenfächern. Als Ausbildungsleiter waren sie für 
die Unterrichtsplanung und die Gewinnung und Betreuung der nebenamtlichen Dozenten zuständig. Im 
Ausbildungsgeschehen mussten sie bei deren Ausfall 

22
 den Lehrplan überbrücken bzw. umstellen. In 

den meisten Fällen waren sie es, die dann diese Ausfälle durch eigenen Einsatz kompensierten.  
Die Gewinnung und Betreuung von Mentoren und Praktikumstellen gehörte sowohl im praktischen Jahr 
(Mittelkurs) der alten Ausbildung, wie in der späteren Grundausbildung zu ihrem Aufgabenbereich. 
 
Ihr Aufgabenschwerpunkt innerhalb der Brüderschaft war die Organisation und Durchführung der 
(jährlichen) Fortbildungskurse.  
Zugleich waren sie in beiden Bereichen als Seelsorger ansprechbar und tätig. 
 
Die Brüderpfarrer des Falk-Hauses waren: 
 
 Johannes Dreißig  1956 bis 1960 
 
 Hans Herbst   1960 bis 1968 
 
 Johann-Friedrich Krüger 1968 bis 1974 
 
 Albrecht Stengel  1974 bis 1980 
 
 Wolf Baumgarten  1982 bis 1988 
 
 Martin Herrmann  1988 bis 1992 (dann schon Fachschule) 

Er wird 1992 der erste Rektor (Leiter) der neuen „Fachschule für Diakonie und Sozialpädagogik 
Johannes-Falk“ und bleibt in dieser Funktion geborenes Mitglied des Leitungsrates. Er versucht 
die eigenständigen Größen „Gemeinschaft“ und „Fachschule“ möglichst gut miteinander zu 
verzahnen und beieinander zu halten.

23
 

 
 

 
 

 

                                                 
21 Siehe: DieAusbildungsleiter, S. 27 
22 außer der Hausleitung gab es keine angestellten Dozenten, siehe: Die Dozenten, S. 28 
23 Siehe: Der Übergang zur Fachschule, S. 53 
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In der Überarbeitung der Brüderordnung von 1974 wird der veränderten Ausbildung Rechnung getragen 
und die Funktion des „Leiters der Spezialausbildung“ benannt, ohne sie näher zu beschreiben: 
 

„Dem Vorstand der Ausbildungsstätte gehören unter dem Vorsitz des Landesleiters der Inneren Mission 

an:..., der Leiter der Spezialausbildung...“         

            BO III. 2. 

 

„Rektor, Brüderpfarrer, Leiter der Spezialausbildung und Hausvater bilden den Hausvorstand, der alle 

wichtigen Angelegenheiten berät...“          

            BO III. 6. 
 
Dem voraus gegangen war eine unhaltbare Situation: Die drei Hauptamtlichen (Rektor, Brüderpfarrer, 
Hausvater) sollten, neben ihren anderen Verpflichtungen,  71 von 109 Wochenstunden in den vier Kursen 
(G I + II, S I + II) halten.

24
 Das war nicht machbar. Der Spezialkurs 1973 musste darum, trotz 

ausreichender Bewerber, abgesagt werden. 
 
Die Ausbildungsleiter sind ab 1974 für die Organisation des Unterrichts und die Inhalte der Spezial-
ausbildung verantwortlich. Im Normalfall handelt es sich dabei um 28 Wochenstunden Theorie  pro Kurs 
in der Unterrichtszeit.  Sie selbst sind dabei, wie die Brüderpfarrer, auch als Dozenten eingesetzt. 
Wie die anderen Brüder des Hausvorstandes, sind sie Mitglieder des Ausbildungsausschusses des 
Evangelischen Diakonenverbandes und arbeiten eng mit den anderen Ausbildungsleitern des EDV 
(Evangelischer Diakonenverband in der DDR) zusammen. 
 
Im Falkhaus sind es in diesen Jahren zwei Brüder, die beide aus der Jugend- und Gemeindearbeit 
kommen: 
 
Reiner Hoffmann   von 1974 bis 1985 
 
 
Stephan Brinkel  von 1986 bis zum Ende der Spezialausbildung 1991 
 
Beide wohnen in dieser Zeit in der Dienstwohnung im Pfarrhaus.  
 
Da das Curriculum der S-Ausbildung fächerübergreifend an Themen orientiert ist

25
, müssen sie sich 

DDR-weit  im kirchlichen Umfeld „Spezialisten“ für die jeweiligen Bereiche und Probleme suchen. Dazu 
gehörten auch eine ganze Reihe von Brüdern der eigenen Brüderschaft. 
 
Die Unterrichtsorganisation bringt viele Probleme mit sich, da die Termine überwiegend von den 
Dozenten vorgegeben werden und sich oft schwer koordinieren lassen. 
Genau wie beim Brüderpfarrer in der Grundausbildung gehören neben der Organisation der 
verschiedenartigen Praktikumstellen

26
 auch Begleitung und Besuche der Praktikanten zu den Aufgaben 

der Ausbildungsleiter. 
 
Sie organisieren und strukturieren auch das Spezial-Examen und das Kolloquium am Ende der S-Aus- 
bildung. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                 
24 Papier Krüger zur Vorbereitung der Brüderratsklausur 5./6.05.1973: „Unterricht im JFH Eisenach“ 
25 Siehe: Die Ausbildungskonzepte, S. 20 
26 Siehe: Die Lehrpläne,  S. 22 Rahmenlehrplan S-Ausbildung, 5.  
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Der Unterricht wurde in der Hauptsache neben- oder ehrenamtlich von kirchlichen Mitarbeitern erteilt, die 
je nach ihrer eignen Ausbildung oder Tätigkeit eingesetzt wurden. Ein casting der pädagogischen 
Fähigkeiten erfolgte nicht. Daher waren diese sehr unterschiedlich! 
Die nachfolgende Liste ist nicht vollständig, spiegelt aber die Bandbreite der Nebenamtlichen wieder. Im 
Durchschnitt waren jährlich jeweils etwa 20 Dozenten an der Ausbildung beteiligt. 1973 wurde der 
Honorarsatz von bisher 3,- auf 5,-Mark pro Unterrichtsstunde erhöht. 
 
Alte Ausbildung (integratives Modell) 
 
Dörre, Dr.- OKR  Rechts- + Verwaltungskunde 
Eisenhuth, Dr.   Psychologie / Kunstgeschichte 
Friedemann, Frau Dr.  Rechtskunde 
Görnandt, Pfr.   Verkündigungsspiel 
Grundmann, Dr.  Kirchengeschichte 
Handrick, Karl-Heinz  Zeichnen / Kunsterziehung 
Harstick, Pfr.    Ethik/Glaubenslehre 
Hoffmann, Posaunenwart Posaune 
Kaufmann, Karl   Kunst, Plakatgestaltung 
Knappe, Katechet  Katechetik, Marxismus 
Koch, Ernst , Dr.- Pfr.  Latein 
Koch, Otfried, Dr. – Pfr.  Dogmatik / Liturgie + Gottesdienst 
Köhler, Bruno,  Katechet Deutsch / Literatur 
Leder, Frau   Steno + Schreibmaschine 
Licht, Klaus, Diakon  Musik + Chor 
Linde, Katechetin   Katechetik 
Müller, Diakon   Medienarbeit 
Petzold, KMD   Musik 
Phieler, Hartmann, Pfr.  IM; Sektenkunde 
Phieler, OKR   Kirchengeschichte 
Picht, Fr.   Jugendkunde 
Reder, Meta   Klavier 
Reichardt, Erich,  Pfr.  Katechetik/ Theorie 
Richter, Sigrid   Schreibmaschine / Steno 
Ritter, Kurt   Verwaltungskunde 
Seiler,  Rechtsrat  Rechtskunde 
Sonnefeld, Frau  Schreibmaschine + Steno 
Steinbach, Oberamtmann Verwaltungskunde 
Victor jun., Pfr.   AT 
Victor, sen. Oberpfarrer  AT, Glaubenslehre 
Zenke, Walter   Musik + Chor 
Zeutschel, Werner, Pfr.  Pädagogik 
Zimmermann, Oberinspektor  Verwaltungskunde 
 
Dazu kamen praktisch noch alle Mitarbeiter in der Stadt- und Landesjugendarbeit sowie zahlreiche 
Diakone. 
 
Grund- und Spezialausbildung (additives Modell): 
Die spätere Grundausbildung ähnelte in weiten Teilen dem ehemaligen Grundkurs.

27
 Einige Dozenten 

gehen nahtlos in diese Ausbildungsform über, andere kommen neu hinzu. Die Gewinnung und 
Motivierung von nebenamtlichen Dozenten nahm einen erheblichen Teil der Zeit von Rektor und 
Brüderpfarrer in Anspruch. 
 
 In der Spezialausbildung wurden einzelne Unterrichtseinheiten zu speziellen Themen von den 
entsprechenden „Spezialisten“ gehalten. Diese rekrutierten sich DDR-weit, eine namentliche Auflistung 
dieser Dozenten ist unmöglich.

28
 

 
 
 
 

                                                 
27 Siehe: Die Lehrpläne, S. 21/22 
28 Siehe: Die Ausbildungsleiter, S. 27;  Die Lehrpläne, S. 21/22  
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Der Tageslauf hat sich im Laufe der Jahrzehnte natürlich verändert. Während in den Anfängen des 
Brüderhauses historisch orientierte Abläufe einfach von der Leitung (Hausvater Böhm, Rektor Pichert) 
vorgegeben wurden,  nahmen die Brüder im Laufe der Zeit Einfluss auf seine Gestaltung.

29
 

Für die Vordiakonie und die Ausbildung bis 1970 (Änderungen der Ordnung von 1970 kursiv) galt 
folgender Ablauf: 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Teilnahme an den Andachten war Pflicht. Der Samstag war bis Mittag Unterrichtstag mit einer 
Wochenschlussandacht um 18.00h, zu der auch Gemeinde und die Gäste des Erholungsheimes 
„Berghof“ eingeladen waren.  
Je einmal in der Woche gab es einen freien Nachmittag und Abend-Ausgang bis 23.00h. Hausschlüssel 
durften die Brüder nicht besitzen.

30
  

 
Monatlich gab es ein Heimfahrtswochenende ab Samstag(Freitag)-Mittag bis Sonntagabend. Alle 
Hausbrüder hatten „Schülerrückfahrkarten“ der Deutschen Reichsbahn ( 0,02 Mark/km). Allerdings 
konnten sich manche Brüder selbst bei diesen Preisen regelmäßige Heimfahrten nicht leisten (25,- Mark 
Taschengeld im Monat)

31
. Die restlichen Wochenenden mussten im Brüderhaus verbracht werden. Ein 

Wochenende im Monat wurde gemeinsam gestaltet.  
Mit der Spezialausbildung änderten sich manche Punkte „im Vollzug“, Tages- und Wochenzeiten wurde 
dann dem Leben angepasst. 
 
Die gesamte Hausreinigung gehörte zu den Pflichten der Ausbildungsbrüder. Ein wechselnder 
„Ämterplan“ regelte die persönliche Zuständigkeit für Flure, Treppenhaus, Unterrichtsräume u.ä. Das 
eigene Zimmer wurde ebenfalls im Wechsel von den Bewohnern gesäubert. Samstags war 
„Großreinemachen“. 
Später fielen die täglichen Ämter weg, es wurde nur noch einmal in der Woche „groß“ gereinigt. Die 
Hausreinigung blieb aber Aufgabe der Brüder und wurde von der Hausmutter angeleitet und kontrolliert.  
 
Die verbindliche Teilnahme an den täglichen Andachten wurde zunehmend Diskussionsgegenstand. 

32
 

 
 

                                                 
29 Siehe: Anhang - Die Hausordnungen, S 68 - 73 
30 Siehe: Anhang –Hausordnung, 1965, S. 71 
31 Siehe: Die Finanzen, S. 31 
32 Siehe: Die Andachten, S. 40 
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6.00h  Wecken durch Morgenchoral auf der Trompete     (6.30h) 
 
 Morgentoilette im gemeinsamen Waschraum (Anm.: Erdgeschoss, NO) 
 
 Ämter:  Haus- und Zimmerreinigung 
 
7.00h  Morgenandacht (mit Auslegung durch Hausleitung und Ausbildungsbrüder) 
 
 anschließend Frühstück und „Stille Zeit“ zur persönlichen Bibellese 
 
8.00h  Unterricht (9.30 – 10.00h 2. Frühstück) 
 
13.00 Mittag (13.30 – 14.30h Mittagsruhe) 
 
14.00 bis 17.30 (später 16.00h) Unterricht, Arbeitseinsätze, freie Zeit... 
 
18.00 Abendbrot (Abendandacht vor dem Essen) 
   
19.00 Abendandacht (anfangs ebenfalls mit Textauslegung, später liturgische Form:   

Psalmen im Wechselgesang) 
 

 freie Zeit 
   
22.00 Nachtruhe 
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Auch bei den Hausordnungen wurde zum Beginn im Falkhaus auf bestehende Praktiken zurückgegriffen: 
„Die beispielhaften Ordnungen der anderen Brüderhäuser wurden sinngemäß, zunächst ungeschrieben, 
angewendet.“

33
 Die erste noch vorhandene Ordnung stammt von 1958

34
. Rektor Pichert vekündet sie bei 

einer Brüderversammlung vor dem Brüdertag 1958 (handschr. Manuskript): „Wir haben bisher nicht ohne 
eine Hausordnung gelebt. Sie ist jedem bekannt, auch wenn sie bisher nicht schriftlich aufgezeichnet 
worden ist.“   Sie umfasst drei eng beschriebene Seiten und beschreibt u. a. auch erwünschte 
Verhaltensweisen, bis hin zu Anforderungen an Hygiene, Kleidung, Grußformen und Haarschnitt. Weitere 
Ordnungen sind im Anhang vorhanden.

35
 Nach 1970 findet sich keine neu ausformulierte Ordnung mehr 

in den Unterlagen. In den 80er Jahren gab es eine grundsätzliche Beschreibung der Funktionen und 
Aufgaben im Brüderhaus, an der u.U. die Einzelfragen geklärt werden sollten. 
 
In den Ordnungen wurden auch die Formen der Mitbestimmung festgelegt: Es gibt jeweils einen 
Kurssprecher, diese bilden gemeinsam den Hausbrüderrat. Außerdem gibt es zeitweise den 
Haussenior als Leiter des Hausbrüderrates und Verantwortlichen für die  Durchsetzung der Haus-
ordnung. Die Formulierungen der jeweiligen Ordnungen verraten, dass diese Ämter ursprünglich eher zur 
Durchsetzung von Ordnungsfragen im Sinne der Hausleitung gedacht waren. 
Einmal monatlich gab es einen Hausbrüderabend als Vollversammlung der Hausgemeinschaft. Dieser 
diente überwiegend der Information, konnte aber auch inhaltlich/ thematisch/kulturell gestaltet werden. 
 
Die Hausleitung bestand aus:  

- dem Rektor,  
- dem Brüderpfarrer,  
- dem Hausvater (später: den Hauseltern!)  
- dem Ausbildungsleiter (ab 1974).  

Zu Fragen, die Hausbrüder direkt betrafen, wurden die Kurssprecher offiziell eingeladen. Auf Beschluss 
des Brüdertages 1970 erhielt die Brüderordnung von 1967 in II, 6 (Brüderrat) und III, 6 (Hausleitung) 
jeweils den Zusatz: „Zu Tagesordnungspunkten, die die Hausbrüder betreffen, ist die Schülervertretung 
einzuladen.“  Zu diesen Punkten wurde ihnen im Brüderrat auch Sitz und Stimme erteilt.

36
  

Später erhielten sie in beiden Gremien Sitz und Stimme und nahmen als Mitglieder der Hausleitung auch 
an den Bewerberrüsten und Aufnahmeentscheidungen teil. 
 
Die Funktionen der einzelnen Hausleitungsmitglieder wurden in der Brüderordnung (Teil III) beschrieben. 
 
Alle grundsätzlichen Entscheidungen, die das Leben im Brüderhaus betrafen, wurden auch im Brüderrat 
verhandelt und abgestimmt.  
 
Nach BO III. 2. wäre das eher die Aufgabe des Vorstandes der Diakonenanstalt gewesen. Dieser 
bestand aus: 

- dem Landesleiter Inneren Mission (Oberkirchenrat), als Vorsitzendem 
- dem Rechtsrat der Inneren Mission 
- dem Landespfarrer der Inneren Mission 
- dem Hauptgeschäftsführer des Hilfswerkes 
- einem Mitglied des Landeskirchenrates 
- sowie der Hausleitung 

Er trat aber selten zusammen. Protokolle finden sich nur von 1965 bis 66, also vor der Verabschiedung 
der BO, und im April 1990

37
. 

 
Der Brüderrat fühlte sich jedoch im Sinne der Ordnung (III, 1 „ Das Brüderhaus... ist Stätte der 
Ausbildung... , der Einübung... und der Einführung in die brüderschaftliche Lebensgemeinschaft.“) auch 
für Haus und Ausbildung verantwortlich.  
Das machte es u.U. der Hausleitung nicht immer leichter. Gerade in den Zeiten der Veränderungen nach 
den „68ern“. Viele Diakone in der Brüderschaft taten sich schwer, diese Veränderungen (Aussehen, 
Frömmigkeit, Formen des Umgangs, Fragen an Traditionen...) zu akzeptieren. Sie erwarteten, dass die 
ihnen gewohnten, traditionellen, Formen und Inhalte weiterhin im Brüderhaus vermittelt werden sollten. 
Mit zunehmender zeitlicher und räumlicher Entfernung vom Brüderhaus schien das Verständnis für die 
Ausbildungsbrüder und die Probleme der Ausbildung abzunehmen. 

                                                 
33 W. Pichert: „Das Johannes-Falk-Haus in Eisenach“,  

    Entwurf für „Die männliche Diakonie, Gestalt und Auftrag im Wandel der Zeit“ von H. Rünger, Witten 1965 
34 Siehe Anhang: Hausordnung 1958, S. 68ff  
35 Siehe Anhang: Ordnungen, S. 57 ff 
36 Brüderbrief vom 26.09.1970 
37 Siehe: Der Übergang zur Fachschule, S. 53 
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1. Finanzen Ausbildungsbrüder 
 
Taschengelder 
Nachdem für die Vordiakonie sogar ein Schulgeld erhoben wurde, gibt es in der Diakonenausbildung eine 
monatliche „Ausbildungsbeihilfe“ von 25,- Mark. Diese ist jedoch kein Stipendium, sondern wird von den 
Brüdern selbst finanziert. Während ihrer einjährigen Praktikumzeit zahlen die Praktikumstellen vom 
Praktikanten-Entgeld je 20,- bis 100,- Mark monatlich in den sogenannten Praktikantenfond des 
Brüderhauses. Dieses Geld wird dann als Taschengeld („Ausbildungsbeihilfe“) während der theoretischen 
Ausbildung monatlich ausgezahlt. 
 
Stipendien 
Ab 1971 gibt es von der Landeskirche ein Stipendium von 120,- Mark monatlich. Davon werden nun 
allerdings Unterkunft und Verpflegung abgezogen (2,-M pro Tag/ 60,-M im Monat), es bleiben im 
Durchschnitt 60,-M übrig.

38
 Im Bund Evangelischer Kirchen in der DDR kommt es 1983 zu einer 

einheitlichen Stipendienregelung für kirchliche Ausbildungsstätten (180,- Mark, ab 3. Ausbildungsjahr 
Steigerungen um 10,-M/jährlich,  davon gehen 110,-M für Unterkunft und Verpflegung ab).  Die Anträge 
müssen direkt an den Landeskirchenrat gestellt werden. Ab 1989 sind es 200,-M Grundstipendium. 
 
Büchergeld 
Die Landeskirche zahlte jährlich als freiwillige Leistung (je nach Haushaltlage) 50,- bis 100,- Mark 
Büchergeld an die Schüler. 
 

2. Finanzierung der Ausbildung 

Von Anfang an wird ein Haushaltsplan-Entwurf erstellt, der nach Abzug aller Eigenleistungen (z.B. 1978 
bis ´83 ca. 25 %) einen voraussichtlichen Fehlbetrag für laufende Ausgaben (incl. Stipendien, Steuern, 
Pachten, Hypothekenzinsen) und Baukosten ausweist. Diese Summe wird in Monatsraten von der 
Inneren Mission/dem Diakonischen Werk an das Brüderhaus überwiesen (z.B. 1978 bis ´83 = ca. 
11.500,- bis 15.000,- Mark/monatlich, ohne Baukosten). Die Gelder kommen aus dem Einkommen der 
Landeskirche und einer jährlichen landeskirchlichen Kollekte für das Johannes-Falk-Haus. Die Pfarrer 
werden über die übliche Pfarrerbesoldung entlohnt und erscheinen daher nicht im Haushaltplan des 
Brüderhauses. Allerdings hat das Haus darum auch keine Mieteinnahmen aus den Pfarrer-
Dienstwohnungen im Pfarrhaus. 
Mit der Einführung der höheren Stipendien (1983) und der damit verbundenen Einnahmesteigerung um 
über 80 % der Abgaben für Unterkunft und Verpflegung, sowie der Direktzahlung der Stipendien durch 
die Kirchen, steigert sich der Eigenanteil rechnerisch bis auf  maximal 75 % der laufenden Kosten im 
Jahr. 
 
In der Tradition der Brüderhäuser wurde von den Dienststellen der Diakone ein sogenanntes 
Stationsgeld („Jahresgeld“) von 200,- Mark jährlich erhoben. Quasi eine Aus- und 
Weiterbildungsbeteiligung für die angestellte Fachkraft

39
. Die Zahlungsmoral war unterschiedlich, 

einklagbar war das Geld nicht. Mit Einführung der Stipendien sahen es die meisten Dienststellen als 
erledigt an. Im Jahr 1982 kommen aber noch rund 4.000,-M ein.  
 
In der Folge der Ausbildungskooperation  zahlen die Heimatkirchen bzw. Heimat-Brüderhäuser außer 
den Stipendien sogenannte Erhalterbeiträge für die Ausbildung an die Ausbildungsstätten (190,- bzw. 
200,-M/monatlich je Schüler). 
 
Die Eigenleistungen des Hauses bestehen überwiegend aus: 

- Erträgen aus Gärten und Tierhaltung (bis etwa 1971) 
- Einnahmen aus dem Rüstzeitheim und von Pensionsgästen im Falk-Haus

40
  

(z. B. 1979-83 im Schnitt ca. 7.300,-M/Jahr) 
- Mieteinnahmen (Hauseltern, Ausbildungsleiter + Mieter Pfarrhaus, Garagen) 
- Erstattungen von Schülern und Mitarbeitern 
- Spenden, Kollekten, Erntegaben (Naturalien und Bargeld) 
- Arbeitsleistungen der Schüler  

(z.B. 1979-83: noch 600 bis 1.200 Std. je nach Belegung - in den Anfangsjahren erheblich mehr) 

                                                 
38  zum Vergleich: der Sold eines Wehrpflichtigen in der NVA beträgt 80,- M monatlich 
39 1961 rechnet man mit rund  7.500,- Mark für die Ausbildung eines Diakons (altes Modell)  
40 In den Ferienmonaten wurden die Brüderzimmer bis in die 80er an Pensionsgäste/Brüderfamilien vermietet 
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Von einer Vielschichtigkeit der Motive zum Eintritt in das Brüderhaus konnte man eigentlich nicht reden. 
Es war, zumindest aus meiner Sicht und Erfahrung, eher eine unterschiedliche Mischung immer wieder 
auftretender Teilaspekte/-motive. 
Sie waren zum großen Teil aus der politischen Situation in der DDR zu verstehen. Diese war durchaus 
nicht einheitlich. Es gab zu verschiedenen Zeiten unterschiedliche Schwerpunkte in der Innen- und 
Außenpolitik. Zeitweise schien es so, dass Verschärfungen in der Außenpolitik Erleichterungen der 
innenpolitischen Lage nach sich zogen, oder umgekehrt. 
Zur Grundsituation von Kirche und Staat: Die Kirchen waren die einzigen „Organisationen“ in der DDR, 
die nicht der direkten Kontrolle und Lenkung des Staates unterlagen. Aus seiner marxistischen Sicht 
waren sie Relikte der Vergangenheit, die sich bei Verbesserung der wirtschaftlichen Lage der Massen, 
zunehmenden wissenschaftlichen Erkenntnissen („Glaube basiert auf Unwissen“) und gezielter 
atheistisch-marxistischer Erziehung von allein auflösen würden. 
 
Vor dem Hintergrund einer sehr aggressiven Phase in der ersten Hälfte der 50er Jahre (Kampagnen 
gegen die „Jungen Gemeinden“, Verhaftung zahlreicher kirchlicher Mitarbeiter

41
, zeitweise Enteignung 

diakonischer Einrichtungen u.a.m.) ist auch die Gründung des Johannes-Falk-Hauses zu sehen. Es ist 
auch die Zeit um den Aufstand vom 17. Juni 1953. Kindern aus kirchlichen Elternhäusern wurden 
Ausbildungen erschwert oder ganz verwehrt. Besonders der Besuch der Oberschulen (Gymnasien) und 
der Universitäten. In der Volksbildung und Ausbildungen im staatlichen Bereich (Volkseigene Betriebe = 
VEB) wurde die Zugehörigkeit zur FDJ (der SED-Parteijugend) vorausgesetzt. Es war in diesem System 
schwierig, eine solche  Ausbildung zu absolvieren, ohne sich zu verbiegen oder zu verleugnen. 
 
Hier setzte das Falkhaus an. Es bot Söhnen aus christlichen Familien die Möglichkeit einer 
Grundausbildung im theologisch-diakonischen Bereich. Danach konnten sie sich entweder für eine 
kirchliche Ausbildung entscheiden, oder im Zuge der Erwachsenenqualifizierung in einen anderen 
(„normalen“) Beruf wechseln.  
 
Im Bereich der evangelischen Kirche gab es damals folgende Ausbildungsmöglichkeiten:   

1. „Oberseminare“, zur Erreichung der kirchliche Hochschulreife,  
2. kirchl. Theologische Hochschulen (> Pfarrer:  Frauen + Männer), 
3. kirchl. Fach- und Hochschulen für Kirchenmusik (> Kantoren:  Frauen + Männer), 
4. kirchl. Seminare für Gemeindepädagogik (> Gemeindehelferin/Kinderdiakonin: Frauen), 
5. katechetische Seminare (> Katecheten:  Frauen + Männer), 
6. Diakonen-Brüderhäuser (> Diakone:  nur Männer). 

 
So war von Anfang an ein wesentliches Motiv der politische Druck auf junge Christen, dem man sich in 
der „Nische“ Kirche entziehen konnte. Hier war man unter „Seinesgleichen“ und keinem direkten 
politischen Druck mehr ausgesetzt. 
- Wesentlich war natürlich immer der persönliche Glaube (= etwas für Christus tun, das Evangelium 

leben und dafür werben/missionieren,...) und der Wille, einen kirchlichen Beruf zu ergreifen. 
- Ein anderes, häufig benanntes, Motiv war das Vorbild von Jugendwarten/Diakonen oder kirchlichen 

Mitarbeitern, die man kennen und schätzen gelernt hatte („das machen / so werden – wie er“). 
- Bei vielen Bewerbungen zeigte sich ein christlich geprägter Humanismus: „Etwas für andere 

Menschen tun / Dienst am Menschen“. 
- Gerade in späteren Jahren wird ein Motiv offener genannt „mehr über den Glauben zu erfahren – 

um sich selber zu finden“ 
- Für oppositionell-politisch engagierte Jugendliche war es die Möglichkeit sich dem Staat zu 

verweigern und gleichzeitig eine sozialpädagogische Ausbildung zu erhalten, die an anderen 
Erziehungszielen und –methoden  orientiert war als die des DDR-Erziehungswesens. Das galt 
besonders für Anhänger der Friedens- und Umweltbewegung und Jugendlichen aus der sozial-
diakonischen Jugendarbeit. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                 
41 Siehe Prenzler: “ Zinsdorfer Diakone in der sowjetisch besetzten Zone“, S. 3 
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Die ersten Diakonenschüler waren Absolventen der Vordiakonie – geprägt von der Zielstellung des 
Hauses, getestet in zahlreichen Praxiseinsätzen. 
 
Nachdem die Vordiakonie mit Einführung der 10-jährigen Schulpflicht (POS = Polytechnische 
Oberschule) endgültig auslief und nur  noch über 18 jährige mit der Diakonen-Ausbildung begannen, 

galten im Grunde die Wichernschen Kriterien von 1843
42

: „Die erforderlichen Eigenschaften: entschieden 

christliche Gesinnung – technische Befähigung – pädagogische Tüchtigkeit ... Ich habe nämlich junge, 

christlich gesinnte Handwerker gesucht und gefunden...“. Das ging wiederum auf einen Rat Christian 

Zellers aus dem Jahre 1835 zurück. Der schrieb Wichern, im Blick auf  geeignete Betreuer für die Arbeit 

mit verwahrlosten Kindern:  “Mein Rat wäre, Sie möchten aus der Zahl entschieden gläubiger und 

bekehrter Handwerksgesellen auswählen, was Ihnen fehlt...“ 

 
Also war neben dem persönlichen Glauben und der Kirchenzugehörigkeit des Bewerbers (Tauf-, 
Konfirmations-, sowie Pfarramtliches Zeugnis erforderlich!), der abgeschlossene Beruf 
(Facharbeiterbrief) nötig. 

In seinem Jahresbericht 1968 sagt Rektor Pichert dazu: „Für einen Diakon ist in der Regel 

Voraussetzung, dass er einen säkularen Beruf erlernt hat und in der Arbeitswelt seines Berufslebens 

tüchtig war und Erfahrungen gesammelt hat, ... Seit J. H. Wichern die männliche Diakonie neu ins Leben 

gerufen hat, ist das die Voraussetzung für eine Diakonenausbildung geblieben. Die Erfahrungen und 

Kenntnisse der Arbeitswelt und die Nähe zu den arbeitenden Menschen kommen dem späteren Dienst 

eines Diakons direkt und indirekt zugute. ...“   
 
Das Abitur wurde als Ersatz anerkannt, war aber nicht die erwünschte Qualifikation. 
Ebenso wie bei Wichern, wurden auch im Falkhaus nur unverheiratete Bewerber aufgenommen. Das 
hatte wohl nur vordergründig damit zu tun, dass die Ausbildungsbrüder über keine Einnahmen verfügten. 
Wichtiger war das Ungebunden-Sein und die Verfügbarkeit („Sendungsprinzip“ - siehe da). Ein häufig 
genanntes Argument war: „So eine Ausbildung zum Diakon verändert sie, sie sind am Ende nicht mehr 
der Gleiche – also auch nicht mehr der, für den die Frau/Freundin sich einmal entschieden hat.“ 
Aus der Sicht der späteren Beanspruchung wurde auch auf die Gesundheit (ärztliches Attest über den 

Gesundheitszustand) wert gelegt. Zitat aus o.g. Jahresbericht: „Selbstverständlich ist, dass ein junger 

Mann gesund sein muß und auch den geistigen Anforderungen, die an ihn in der Ausbildung und später 

im Dienst gestellt werden, gewachsen sein muß. ...  

Zu diesen Voraussetzungen kommen die  Bedingungen für eine Aufnahme... Das wichtigste dabei ist wohl 

dies, dass er nicht unentschlossen... zu uns kommt. ... er muß also wissen, auf ihn wartet die nicht geringe 

Mühe des Lernens...  Der junge Mann muß angerührt und angesprochen worden sein von der 

Heilsbotschaft im Evangelium unseres Herrn Jesus Christus und ihre Bedeutung für ihn persönlich 

erfasst haben....“ 

 
Interessenten werden im Normalfall zu sogenannten Aufnahme- oder Bewerberrüsten eingeladen. Je 
nach dem Zeitraum zwischen 1954 und 1989 liegen die Hauptaspekte der Tests , mehr auf schulischen 
oder sozialen Fähigkeiten. Sinn dieser Tage ist, sich einen Eindruck vom Bewerber zu beschaffen, seine 
abrufbaren Kenntnisse und Fähigkeiten zu testen, sein Verhalten in der Gruppe zu beobachten. Anfangs 
waren von der Ausbildungsstätte nur die Hausleitung, später auch Schülervertreter daran beteiligt. 
Im Normalfall entscheidet diese Kommission dann mehrheitlich über Aufnahme oder Ablehnung. Nicht 
selten werden Bewerber trotz Bedenken angenommen, „zur Probe“. In der Praxis stellt sich aber dann 
meist heraus, dass eine Trennung nach dieser Zeit noch viel problematischer ist. Man hat den Menschen 
kennen gelernt, u.U. die Gründe für seine Probleme erkannt, es ist eine seelsorgerliche Beziehung 
entstanden...  
Dennoch gibt es Abbrüche auf beiden Seiten, denn auch mancher Schüler erkennt, dass er eigentlich 
etwas anderes gewollt hat, oder der Preis (= die Bedingungen des Brüderhauses) für ihn zu hoch ist. 
 
Vor Beginn der Ausbildung, wird mit dem Bewerber eine schriftliche Ausbildungsvereinbarung 
geschlossen.

43
 

 
 
 

                                                 
42 „Nachricht über das Gehilfen Institut,... , im Rauen Hause zu Horn bei Hamburg – 1843“ – Johann Hinrich Wichern – sämtliche Werke Bd IV, 

Hrg. v. Peter Meinold, Lutherisches Verlagshaus, Berlin 1958 – S. 204 
43 Siehe:  Ausbildungskonzepte, S. 20 
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Bedingt durch die Nachkriegssituation und die wirtschaftliche Lage des Brüderhauses mussten die Brüder 
anfangs praktisch ihre gesamte Ausstattung mitbringen. Das Brüderhaus stellte bis in die 60er Jahre nur 
das Zimmer und die Möbel. Aber während in der Vordiakonie noch bis zu acht Schüler in einem Zimmer 
untergebracht waren, gibt es dann nur noch 2 bis 3-Bettzimmer. Den „Anwärtern“ wurde in einem Brief 
(s.u.) mitgeteilt, was sie alles mitzubringen hatten. Diese Habseligkeiten (zu denen u.U. auch schon ein 
Radio oder Plattenspieler gehörte) mussten während des Praktikumjahres wieder mitgenommen werden, 
da in dieser Zeit die Zimmer wieder mit anderen Schülern belegt waren. In den Sommerferien  wurden die 
Zimmer ebenfalls geräumt, dann wurden sie an Erholungsgäste vermietet. Persönliches Eigentum wurde 
in dieser Zeit durch die Hauseltern verwahrt. 
 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Zu Beginn der 60er Jahre bringen die ersten Brüder auch Motorräder /-roller mit. Um 1980 haben Schüler 
in der Spezialausbildung erstmals  eigene Autos.  
 
 
 
 

JFH – Der Beginn der Ausbildung 

Lieber Bruder... 

 

Heute wollen wir Ihnen die Einzelheiten zum Beginn Ihrer Diakonenausbildung im 

Johannes-Falk-Haus mitteilen. Zuvor aber heißen wir Sie in unserem thüringischen 

Brüderhaus ganz herzlich willkommen und erbitten für Ihren Anfang Ihres neuen 

Weges Gottes guten und reichen Segen... 

Zugleich nehmen wir Sie mit Ihrer Aufnahme in die Diakonenausbildung hinein, in 

die Brüderschaft des Johannes-Falk—Hauses, die sich mit ihren Freuden und Nöten 

zusammengehörig weiß, und in der wir uns gegenseitig brüderlich zu helfen trachten 

im Geist der Jünger Jesu. 

Die Anreise zum neu beginnenden Unterricht der Diakonischen Unterstufe erfolgt am 

Montag, den 1. April 19.. Folgende Dinge sind, mitzubringen: 

1) Deckbett und Kopfkissen und das dazugehörige Bettzeug, 

2)  Kleidung, Wäsche und Schuhzeug (Leibwäsche und Bettzeug sind zu     

    zeichnen), 

3)  Schuhputzzeug, Waschzeug, Kleiderbürste usw., 

4)  ein Arbeitsanzug und entsprechende Schuhe für Gartenarbeit oder    

    ähnlich, 

5) Schreibzeug, Hefte, Bibel, Gesangbuch, wenn möglich eine Bibel in 

moderner Übersetzung (Menge- oder Zürcher Bibel), wenn möglich, eine 

Bibelkonkordanz oder ein biblisches Nachschlagewerk (bei Pfarrern 

stehen solche Hilfswerke oft ungenutzt im Bücherschrank, also 

freundlich nachfragen!), 

6) Arbeitsbuch und SV-Ausweis, 

7) die polizeiliche Abmeldung zum Zwecke der schulischen Ausbildung in 

der Thüringer Diakonenanstalt Johannes-Falk-Haus in Eisenach, Straße 

der Freundschaft 7. Bei dieser Form der Abmeldung behalten sie ihren 

Heimatwohnsitz bei und haben dann die Möglichkeit der 

Fahrpreisermäßigung bei Heimfahrten. 

8) Bei ihrem zuständigen Wehrkreiskommando müssen Sie sich mit  

Angabe der Adressenänderung abmelden. 

9) Sofern vorhanden, bitten wir auch Musikinstrumente, besonders 

Blasinstrumente mitzubringen. 

 

Wir geben den Rat, damit die Last ihres Gepäckes bei der Anreise nicht zu schwer 

wird, vorher schon ein größeres Paket fertig zu machen und es hierher zu schicken 

an Ihren Namen und unsere Anschrift. 

Auf noch vorhandene Fragen geben wir Ihnen gern und bereitwillig weitere Auskunft.  

 

Und nun seien Sie Gott befohlen und herzlich gegrüßt von  

        

I h r e m  Rektor 

        gez. Pichert  
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Die Formen des Zusammenlebens waren natürlich nicht nur von den Personen, sondern auch stark von 
den Rahmenbedingungen bestimmt. Das waren nicht nur die räumlichen: Zu Beginn gab es Belegungen 
mit bis zu 8 Schülern im Zimmer, später nur noch mit zwei oder drei. Es gab erhebliche Unterschiede in 
der Gestaltung, dem Umgang miteinander und auch den Konflikten bzw. Konfliktbearbeitungen zwischen 
den Anfangsjahren und den Zeiten der Spezialausbildung. Das Brüderhaus war immer auch ein Spiegel 
seiner Zeit. 
 
In den Zeiten rigiderer Hausordnungen

44
, mit wenigen Möglichkeiten seine Zeit außerhalb zu verbringen, 

war das Brüderhaus zugleich Ort des Lernens und der Freizeit. Es war der geografische Lebens-
mittelpunkt. Also gab es viele gemeinsame Unternehmungen kleiner Gruppen auch außerhalb des 
Ausbildungsgeschehens, z.B. an Wochenenden. Allerdings konnte man auch den unsympathischeren 
Mitbewohnern und den damit verbundenen Konflikten kaum ausweichen

45
.  Hier half nur eine Klärung, 

klare Grenzziehung oder als Ventil, sogenannte „Streiche“
46

. Es ist wohl kein Zufall, dass nach den 
Lockerungen der Ordnungen kaum noch von ihnen berichtet wird.  
 
In der Freizeitgestaltung fanden sich kursübergreifend Gleichgesinnte zusammen, entstanden 
Freundschaften. Innerhalb der Hausgemeinschaft gab es zwar immer unterschiedliche Frömmigkeiten, 
Differenzen deswegen bewegten sich aber mehr oder weniger zwischen Einzelpersonen. 
Der natürliche Drang, sich mehr Freiräume zu schaffen als in der Ordnung vorgesehen waren, führte 
immer wieder zu kreativen Lösungen. Etwa bei unerlaubter „Entfernung“ am Abend

47
 (z.B. um die 

Freundin zu besuchen): da  wurden Signale verabredet, Türsperren ausgehebelt oder Kellerfenster als 
Noteinstiege benutzt, um wieder unbemerkt von den Hauseltern ins Haus zu kommen. 
Dieser „äußere Druck“ führten auch dazu, dass es zu dieser Zeit leichter war, Zusammenhalt und 
Freundschaften zu entwickeln. Dass viele Brüder aus diesen Zeiten eine stärkere Bindung an ihr 
Brüderhaus haben, liegt wohl auch daran. 
 
Spätestens mit den Lockerungen für die S-Kurse (eigene Wohnung außerhalb, evt. sogar mit Familie) 
verlagerten sich die Schwerpunkte. Mehr und mehr Freizeit wurde außerhalb des Hauses bei Freunden 
und Partnerinnen verbracht. Während anfangs kaum noch dauerhafte Kontakte zum heimatlichen 
Freundeskreis möglich waren (und der durch Mitbrüder ersetzt werden musste) – konnte man nun sein 
soziales Umfeld außerhalb des Hauses behalten und pflegen. 
 
Ebenfalls in dieser Zeit entstanden auch Spannungen zwischen Gruppen mit besonders geprägten 
Frömmigkeits- und Lebensstilen (z.B. vom Pietismus oder der Sozialdiakonischer Jugendarbeit). Das 
führte im Extremfall sogar zu Forderungen nach dem Ausschluss von Mitschülern aus der Ausbildung! 
 
Ein anderes Spannungsfeld ergab sich durch die delegierten Brüder aus anderen Häusern in der S-
Ausbildung. Sie hatten ihre Prägung in ihrer Grundausbildung erhalten und waren nur bedingt gewillt, sich 
mit dem neuen Brüderhaus zu identifizieren bzw. sich an dessen Spielregeln zu halten. Diese 
Spannungen, vor allem mit der Hausleitung, traten in der gesamten Ausbildungskooperation auf. Zumal 
sich die „geistlichen Grundlagen“ und Ordnungen dieser Häuser z.T. recht spürbar unterschieden.  
 
Neben der Ausbildung gab es auch immer gemeinschaftsbildende Unternehmen: Wandertage, Ausflüge, 
Haus- und Ausbildungsbrüdertage und –wochenenden, die von der Hausleitung in Zusammenarbeit mit 
den Brüdern (Hausversammlung, Hausbrüderrat...) organisiert wurden.  
In der Adventszeit wurden auch die in andere Brüderhäuser delegierten Brüder, Praktikanten und deren 
Partnerinnen zu einem gemeinsamen Wochenende eingeladen.  
 
Nachdem die Hausbrüderschaft als Anerkennung für ihre Einsätze zum Brüdertag Geld von der 
Brüderschaft bekam, gab es entweder ein Festessen im Haus oder einen gemeinsamen 
Gaststättenbesuch. 
 
Zur „privaten Kontaktpflege“ wurden die einzelnen Kurse jährlich zu einem Abend in die Familien der 
Hausleitungsmitglieder eingeladen. 
 
Neben dem jährlichen Ausbildungsbrüdertag (oder -wochenende), war die gemeinsame Weihnachtsfeier  
von Schülern und Mitarbeiterfamilien ein Höhepunkt des Jahres. Dazu erstellte eine Gruppe von 

                                                 
44 Siehe: Die Hausordnung, S. 30  und  Anhang  Hausordnungen, S. 68 - 74  
45 Das war aber auch als „Lernfeld“ von der Konzeption der Brüderhäuser her gewollt 
46 Sie zu erzählen wäre ein unterhaltsamer, weiterer Teil dieser Chronik 
47 Siehe: Die Hausordnung, S. 30 
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Hausbrüdern oder einzelne Kurse ein Rahmenprogramm, es gab Weihnachtsgeschenke, die von der 
Brüderschaft finanziert waren, und ein „Festessen“. Viele Jahre bestand das aus Brathähnchen, die direkt 
vor der Feier aus einer Braterei („Broiler-Bar“)geholt wurden. So sollte zusätzliche Arbeit für die Küche 
vermieden werden. Aber es gab auch von der Küche oder einzelnen Brüder zubereitete Speisen. 
 
In den 70er und 80er Jahren war der wöchentliche „Fetenabend“ eine feste Größe. Ursprünglich wohl aus 
einem Projekt der Spezialausbildung als eine neuere Form der Jugendarbeit hervorgegangen

48
, 

entwickelte er sich als ein zwangloses Zusammensein von Brüdern und ihren Gäste in einem der 
Zimmer. Durch die Dauer bis in die frühen Morgenstunden kam es dabei immer wieder zu Spannungen 
mit der Hausleitung, besonders den Hauseltern. Diese wurden von der nächtlichen Unruhe ja direkt 
gestört (ihre  Wohnung lag in der Etage darunter). 
 
Die Möglichkeiten der Mitwirkung der Brüder im Haus sind im Artikel über die Hausordnungen 
beschrieben. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                 
48 Durch Intervention der Landeskirche  ausgelagert: „Das Falkhaus ist kein Jugendhaus, sondern eine Ausbildungsstätte“ 
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Traditionell gehörte zur Diakonenausbildung Wichernscher Prägung der Arbeitseinsatz, ebenso wie das 
gemeinsame Leben im Brüderhaus. Beides waren integrierte Bestandteile und prägende Elemente der 
Ausbildung. In den klassischen Brüderhäusern wurden die Einsätze in den angeschlossenen Anstalten 
als begleitende Praktika absolviert. Da das Eisenacher Brüderhaus aber als reine Ausbildungsstätte 
begründet wurde, hatten hier die Einsätze einen anderen Inhalt. Dieser wurde nicht zuletzt von der 
finanziellen und politischen Situation mitbestimmt. 
Zum Brüderhaus gehörten drei Gebäude (Falk-Haus, Falk-Hof, Pfarrhaus) und mehrere Gärten (Park am 
Falkhaus, Gemüsegarten unterhalb des Falk-Hofes, Obstgarten im Palmental). Zur Selbstversorgung 
wurden außerdem bis 1971 noch Schweine, Schafe und Hühner unterhalb der Falkhof-Terrasse, bzw. am 
Falkhaus gehalten. 
Dies war besonders in den Jahren der Lebensmittelrationierung

49
 überlebensnotwendig. Ebenso wie die 

jährlichen Erntedankspenden aus Kirchgemeinden. 
Je nach Ausbildungsjahrgang waren ein bis drei Tage in der Woche nachmittags Arbeitseinsätze der 
Hausbrüder. Diese wurden vom Hausvater organisiert, eingeteilt und geleitet. Ab den 60er Jahren 
(Wegfall der Vordiakonie)  konnten dabei auch die erlernten Berufe der Hausbrüder

50
 genutzt werden.  

Besonders in den 80er Jahren (es gab mittlerweile nur noch einen Arbeitseinsatz in der Woche) wurde 
auf diese Weise die gesamte Innenrenovierung des Brüderhauses, Erhaltungsarbeiten am und im Falkhof 
und Pfarrhaus aus eigner Kraft bestritten.  
Das war eine Notwendigkeit, denn in der DDR waren nicht nur Material, sondern auch Dienstleistungen 
„bilanziert“ (kontingentiert). D.h. der bestehende Bedarf von Betrieben und Organisationen musste bei 
einer staatlichen Stelle im Vorjahr angemeldet werden. Diese erstellte einen Plan und vergab 
„Bilanzanteile“ oder lehnte die Anträge ab. Dabei spielte die volkswirtschaftliche Bedeutung die 
entscheidende Rolle – und die war bei einer kirchlichen Ausbildungsstätte gleich null. 
Das Material (Farben, Baustoffe u.ä.) durfte aus dem „Bevölkerungsbedarf“ gekauft werden. Das war die 
offizielle staatliche Regelung für Kirche und kirchliche Institutionen. Betriebe durften in diesem Bereich 
nicht kaufen, für diese galten wesentlich höhere Preise, der sogenannte  „Industrietarif“

51
. 

Aber auch für den „Bevölkerungsbedarf“ wurde Geld gebraucht. Das kam meist aus Spenden. Dazu 
folgendes Zitat aus einem Freundesbrief des Hausvaters zum Jahresbeginn 1984: 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Nachdem es in der Anfangsphase schon einmal kurzzeitig einen Hausmeister gab, wurde 1970 wieder 
ein Mitarbeiter eingestellt, der den Hausvater entlastete. Anfangs übernahm ein Rehabilitand diese Arbeit 
(Reinhard Birkner). Erster Hausmeister war dann Herr Müller (1976 bis 1987), ein universell begabter 
Handwerksmeister. Er erweiterte das Spektrum der Arbeiten, die die Brüder unter seiner Anleitung 
ausführten. So z.B. die Erneuerung der Dielung in Zimmern des Rüstzeitheimes, Verlegen von 
Fußbodenbelägen u.a.m. 
 
 

                                                 
49  Siehe: Die Versorgung, S. 41 
50 Siehe:  Die Aufnahmebedingungen, S. 33 
51 Siehe:  Die Heizung, S. 38 
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„... In den zurückliegenden 5 Jahren haben wir in Eigenleistung fast die gesamte Innen-

renovierung des Brüderhauses geschafft. Solche Unternehmungen geschehen nach dem Prinzip 

„Wir die Arbeit – das Material aus Spenden“. Auch 1983 haben wir uns so als Maler, 

Zimmerleute, Dachdecker und Fußbodenleger betätigt. Größere Arbeiten sind allerdings über 

einen langen Zeitraum gestreckt, da wir es ja nur nebenbei machen. Gerade „termingerecht“ zu 

unserer Weihnachtfeier am 17. Dezember (1983) wurde ein Unterrichtsraum fertig. Nach 

einhelligem Urteil ist er nun der schönste. Wir hatten ein zugemauertes Fenster wieder 

aufgebrochen, Decke und Wände mit Raufasertapete tapeziert, gestrichen und dann noch neuen 

Fußbodenbelag gelegt. – Unser Haus ist zwar „erst“ 80 Jahre alt, aber es hat im Krieg einen 

Treffer bekommen und wurde dann in schlechter Zeit wieder gebaut. Das spüren wir nun überall. 

Ob an der Qualität des Innenputzes oder der Elektrik... 

Aber es ist ja nicht nur dieses Haus zu versorgen. Das „Pfarrhaus“ mit den 

Mitarbeiterwohnungen und der „Falkhof“ mit dem großen Saal und dem Rüstzeitheim für 30 

Personen gehören auch noch dazu. Für die Arbeit an und in diesen beiden Häusern haben wir 

gerade eine Lieferung Holz bekommen. Die Rechnung liegt auf meinem Tisch...  

Aber es liegen auch noch die Abschnitte der letzten Postanweisungen... – und ein Bankauszug, auf 

dem die Summe von 1.177,-M als Spende ausgedruckt ist... 
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Das Brüderhaus wurde seit seiner Erbauung mit einer Warmwasserheizung (Schwerkraft-System) 
geheizt. Nach den Kriegsschäden wurde sie 1951 repariert, wurde 1957 überholt und bekam einen neuen 
Schornstein.  
In den Falkhof wurde 1958 für das Freizeitheim eine Niederdruck-Dampfheizung eingebaut. Der Falkhof-
Saal wurde mit zwei ummauerten Warmluftöfen geheizt. Bei einem war das Anheizen darum ein Problem, 
weil der Zug unter dem Fußboden des Flures zum Schornstein hin verlief. Die warme Luft musste also 
erst einmal nach unten gesaugt werden. Wie viele Brüder haben vor dem Brüdertag mit tränenden Augen 
versucht, Feuer zu machen? 
Vor der Einstellung eines Hausmeisters gehörte auch das Heizen dieser Anlagen zu den wechselnden 
Ämtern der Brüder. 
 
Die Kohle wurde in Arbeitseinsätzen in die Keller gekarrt und geschaufelt. Im Falkhof in den sog. 
„Bunker“, das waren die ehemaligen Nischen unter der Galerie, die beim Umbau zugemauert worden 
waren. Später erfolgte die Lagerung überwiegend im Freien. Zumal in den 80er Jahren zunehmend 
Rohbraunkohle verfeuert werden musste – für diese waren aber die Heizkessel nicht geeignet. Sie war so 
feucht, das häufig das Kondenswasser aus den Rauchabzügen lief. Zudem hatte sie einen geringen 
Brennwert und brannte schnell ab. Bei Schneefall kamen die LKWs des „Volkseigenen Kohlehandels“ 
nicht auf den Berg. In einigen Wintern war die Kohle in der  DDR so knapp, dass täglich der aktuelle 
Vorrat an den Rat des Kreises gemeldet werden musste. Davon wurde es auch nicht mehr, aber 
Nachschub bekam nur der, der keinen Vorrat mehr hatte. 
Der Staat ging so weit, kirchlichen Einrichtungen vorzuschlagen, sich eigene Kohle gegen „Westgeld“ aus 
der Bundesrepublik liefern zu lassen. 
Steinkohle oder Koks (für den die Heizkessel eigentlich konstruiert waren), gab es so gut wie überhaupt 
nicht. Wenn es doch einmal Lieferungen an den Kohlehandel  gab, profitierten wir manchmal von dem 
Preissystem. Dies unterschied „Bevölkerungsbedarf“ + „Industriepreis“. Da Letzterer um ein Mehrfaches 
höher war, konnten sich mache Betriebe diese bessere Heizmaterialien nicht leisten. Das Falkhaus  
bekam es aber zum subventionierten „Bevölkerungstarif“

52
.. 

 
Die Heizkessel im Falkhaus waren ursprünglich im 
Kellergeschoss, rechts neben der Treppe. 1970 wurden 
die Kessel in den alten Kartoffelkeller verlegt, noch eine 
Etage tiefer. Hier war der Zugang nur von außen 
möglich, einen direkten Zugang vom Haus aus gab es 
nicht. 
 
1988/89 wurden im Falkhof-Saal zwei sogenannte 
„Forster-Heizungen“ für Saal und Freizeitheim 
eingebaut: Kohleöfen mit Umwälzpumpen. Um sie 
frostsicher zu machen, wurde dem Heizwasser 
Frostschutzmittel (für Auto-Kühler) zugesetzt. 
Die beiden Heißluftöfen im Saal konnten nun 
abgerissen werden.  
 
Damit entfiel auch das tage- und u.U. nächtelange 
Beheizen des leerstehenden Falkhofes im Winter, um 
Frostschäden zu vermeiden. Der Verfasser erinnert sich 
an viele Weihnachtsfeier- und Ferientage, die er in den 
Heizungen des Falkhauses und des Falkhofes 
verbracht hat...  
 
 
 
Bild: Ottfried  Zeithammer  in  der  Brüderhausheizung, ca. 1964 

 
 
 
 
 
 

                                                 
52  Siehe: Die Arbeitseinsätze, S. 37 
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Zeithammer beim Heizen 
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Zum Leben im Haus und zur Ausbildung gehörten neben den regelmäßigen Ämtern und Diensten noch 
verschiedene andere, sporadische oder periodische Einsätze: 
 
1. Praxiseinsätze in Jungen Gemeinden: Schon vor der Spezialausbildung gehörte die theoretische 

und praktische Ausbildung in kirchlicher Jugendarbeit zur Ausbildung. Daher hatten die Brüder 
regelmäßige Einsätze in Jungen Gemeinden in und um Eisenach. Eigentlich sollten diese mit 
Mentoren oder Dozenten vorbereitet werden – manchmal geschah das auch. Es kam aber auch vor, 
dass der Brüderpfarrer sagte: „Bruder, was soll ich ihnen denn da noch beibringen, sie haben das 
doch schon vor der Ausbildung gemacht...“In der Spezialausbildung war dies fester Teil der 
Ausbildung: Beginnend mit der Hospitation, bis hin zur verantwortlichen Leitung des Jugendkreises. 

 
2. Sendfahrten: Regelmäßig fuhren kleine Gruppen oder ganze Kurse mit dem Brüderpfarrer oder 

Hausvater in Thüringer Gemeinden zur Durchführung von Jugendstunden, Gemeindeabenden oder 
ähnlichen Veranstaltungen. Diese waren immer gemeinsam vorbereitet (siehe 1.). Die Anzahl der 
Beteiligten hing u.U. vom jeweiligen Motorisierungsgrad der Brüder ab (das Hausauto plus die 
vorhandenen Motorräder) 

 
3. Mitwirkung bei Jugendtagen: Sowohl bei praktischer wie inhaltlicher Ausgestaltung von Kreis- und 

Landesjugendsonntagen, Jungmänner-, Jungschar- und Kirchentagen waren häufig ganze Kurse 
beteiligt. Zeiten für Vorbereitung und Durchführung wurden im Ausbildungsplan berücksichtigt. In der 
Spezialausbildung war deren Durchführung und die theoretischen Kenntnisse dazu direkter 
Bestandteil des Lehrplanes. 

 
4. Rüstzeiteinsätze: In der zweimonatigen Sommerpause musste ab 1961 jeder Bruder entweder 

einen Monat in einer Einrichtung arbeiten (häufig vertraten Diakonenschüler dabei die Heimleiter!!!) 
oder an einer Freizeit teilnehmen. Dabei hing das Maß ihrer Beteiligung stark von den Gaben und der 
Zusammensetzung des Teams ab. Besonders gefordert wurden sie bei Einsätzen  auf Freizeiten von 
Menschen mit Behinderungen („Aktion Annerose“). 
In der Spezialausbildung war dies Teil der theoretischen und praktischen Ausbildung.  
Ein ganz spezieller Einsatz war auch der jeweilige Hauspraktikant im Brüderhaus. Der unterstützte 
bzw. vertrat den Brüderhausvater während seines Urlaubs in den praktischen Belangen des Hauses 
und der Gästeversorgung. 
In den Sommermonaten wurden ab 1958 die Brüderzimmer an Erholungsgäste und Diakonenfamilien 
(Sondertarif: 3,-M/Halbpension

53
) vermietet. Im Falkhof waren dann ebenfalls bis zu 30 Gäste oder 

Rüstzeitteilnehmer. 
 
5. Hilfseinsätze im Diakonischen Werk und kirchlichen Einrichtungen: Es gab viele einmalige 

Arbeitseinsätze, in denen die Brüder als „Feuerwehr“ gerufen wurden: Beim Um- und Ausbau 
kirchlicher Häuser, bei der Umsiedlung eines Altenheimes aus dem Sperrgebiet nach Eisenach. 
Daneben gab es auch wiederkehrende Tätigkeiten, z.B. Kohle schaufeln in anderen kirchlichen 
Ausbildungsstätten, deren Schülern das nicht zuzumuten war (z.B. angehenden Kirchenmusikern). 
Wenn das ausnahmsweise sogar mit einer geringen Entlohnung verbunden waren – war die Arbeit 
sehr begehrt! 

 
6. Versorgung der Brüdertage (Küche + Kinderbetreuung): Die Durchführung der mehrtägigen 

Brüdertage in Falkhaus und –hof war ohne die Mithilfe der Ausbildungsbrüder nicht denkbar. 
Gemeinsam mit Hauseltern und Mitarbeitern bestritten sie die gesamte praktische Vorbereitung und 
Durchführung der Versorgung, Heizung und Reinigungsarbeiten. Außerdem betreute oft eine Gruppe 
die Kinder der Diakonenfamilien während der Programmteile am Vor- und Nachmittag. 
Lange Zeit mussten sogar die meisten von ihnen ihre Zimmer für Diakone und ihre Familien räumen 
und während des Brüdertages auf Matratzen in den Unterrichtsräumen schlafen. 

 
7. Besondere Einsätze: u.a. Ernteeinsätzen in Neudietendorf auf dem kirchlichen Gut,  1959 Arbeiten 

innerhalb der Kommune Eisenach (im Rahmen des „Nationalen Aufbauwerkes“: Kinderklinik), 
regelmäßigen Baum-Pflanzaktionen im staatlichen Forst. Letztere fanden ab 1985 über einige Jahre, 
auf Anregung der Schüler, in der Karwoche statt.  

 
8. Straßensammlungen der Landeskirche: Meist bekamen zwei Brüder eine Sammelbüchse, um sich 

gegenseitig zu unterstützen bzw. abwechseln zu können 
 

                                                 
53 Siehe: Die Zentrale der Brüderschaft, S. 47 
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Im Brüderhaus gab es täglich für Brüder und Mitarbeiter: 

- die Morgenandacht, vor dem Frühstück (Gesang, Gebet, Ansprache zu einem Bibeltext) 
- die Abendandacht, nach  dem Abendessen (wechselnde Formen mit oder ohne Ansprache, 

zeitweise mit Wechselgesängen) 
Dazu kam am Sonnabend-Nachmittag die Wochenschlussandacht. Ursprünglich regelmäßig, später 
abhängig von der Gästebelegung des Berghofes. Sie war theoretisch auch für die Kirchgemeinde im 
Südviertel gedacht (Termin im Kirchenblättchen). 
 
Zeitweise gab es noch eine im Tageslauf festgelegte, „Stille Zeit“ – d.h. eine Zeitspanne für persönliche 
Bibellese und Gebet. 

 
Die täglichen Hausandachten hatten, ich vermute unreflektiert nebeneinander, drei grundsätzliche 
Zielstellungen: 
 

1. Geistlicher Zuspruch (die Hausbrüderschaft als Gemeinde) 
2. Übungsfeld für die Wortverkündigung ( Lehr-, Lern- und Prüfungsfeld) 
3. Einübung zur (geistlichen) Strukturierung des Tageslaufs künftiger Mitarbeiter  
 

Andachten waren so de facto Unterricht, weil die Teilnahme Pflicht war. Auch wenn diese häufig als eine 
„freiwillige Pflichtleistung“ definiert wurde: „Es sei keine Schüler-, sondern eine normale Christenpflicht – 
die vom Bruder als Gemeindeglied erwartet werde.“ 
Während dies zu Beginn der Ausbildung in keiner Weise in Frage gestellt wurde

54
, geschah das in den 

folgenden Jahren immer häufiger: Von einzelnen Verweigerungen bis zur grundsätzlichen Forderung 
nach Freiwilligkeit der Teilnahme. 
 
Als Übungsfeld waren die Andachten der praktische Teil des Faches „Wortverkündigung“. Nach einem 
entsprechenden theoretischen Vorlauf musste der Ausbildungsbruder seine erste Morgenandacht 
(Ansprache) vorbereiten. Diese war, bei Rektor Picher, vorher schriftlich einzureichen und anfangs sogar 
ohne Manuskript zu halten, musste also auswendig gelernt werden. 
Nach dieser „Einführung“ hielten die Brüder in regelmäßigem Wechsel mit der Hausleitung dann die 
täglichen Andachten. Ein monatlicher „Andachtsplan“ legt die Reihenfolge fest. 
 
Als „Steigerung“ in den Anforderungen galten Andachten außerhalb des Brüderhauses, für Gemeinde-
gruppen. z.B. die Wochenschlussandachten der Kirchgemeinde in der Sakristei der Georgenkirche. 
 
Zum Abschluss der Ausbildung wurde eine Examensandacht gehalten. Sie war Bestandteil der 
praktischen Prüfungen und wurde von den zuständigen Dozenten nach fachlichen Kriterien beurteilt und 
benotet. 
 
Bei der Vermischung der oben genannten Ziele, ging die Hausleitung von Anfang an sehr pragmatisch 
vor. Was lag näher, als eine bestehende Aktivität als Praxisfeld zu nutzen? Oder den künftigen 
kirchlichen Mitarbeitern eine „spirituelle Tagesstruktur“ mitzugeben?  
Sie selbst sah wohl auch keine Spannungen oder gar Diskrepanzen zwischen diesen Aspekten.  
 
Einige Ausbildungsbrüder empfanden dies ganz anders, auch wenn der auslösende Faktor vielleicht 
ursprünglich eher der Wunsch nach einem späteren Tagesbeginn war.  
Aber, wenn von der Hausleitung die Diskussion auf „geistlicher“ Ebene geführt wurde, mussten sie eben 
auf der gleiche Ebene argumentieren: 

- Diskrepanz zwischen geistlichem Zuspruch (Wirken des Heiligen Geistes) und einer Bewertung 
- Individualität geistlichen Lebens und geistlicher Praktiken kontra verpflichtende Einheitsform 

 
Das Beharren der Hausleitung auf der Teilnahme hat der Andacht vermutlich eher geschadet als genützt. 
Sie war damit Bestandteil des Spannungsfeldes Schüler – Hausleitung und Gegenstand von 
Polarisierungen und der Solidarisierung der Schüler untereinander. 
Diese Vermutung bestärken spätere Erfahrung mit einer hohen freiwilligen Beteiligung im D-Kurs bzw. 
den Bewohnern des Falkhauses. Zu dieser Zeit findet die Andacht allerdings nicht mehr täglich statt. 
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Die Versorgung mit Lebensmitteln war in der DDR bis zum Juli 1958 über Lebensmittelmarken staatlich 
geregelt. Je nach Lebensalter und Tätigkeit waren die monatlichen Bezugsmengen kontingentiert.

55
 An 

jedem Markenblock gab es, außer den Bezugsmarken mit Grammangaben für Fett, Fleisch und Zucker, 
noch sogenannte nummerierte Aufrufe (s.u.). Für diese gab es u.U. Sonderrationen, die in der Zeitung 
bekannt gegeben wurden. Die Schüler mussten ihre Lebensmittelmarken im Brüderhaus abgeben und 
erhielten bei Heimfahrtswochenenden Anteile mit nachhause. Seit 1953 gab es daneben auch noch freie 
Ware in den HO-Läden („staatl. HandelsOrganisation“) zum mehrfachen Preis (siehe Tabelle). Dazu 
fehlte aber dem Brüderhaus das Geld. Anfang der 50er Jahre wurde die Versorgung noch durch das 
Hilfswerk unterstützt. Dieses bekam Lebensmittel von Kirchen aus den USA zur Verteilung an Bedürftige. 
Im Gedächtnis der Brüder blieb der „Christenverfolgungskäse“ (Käse aus Fässern). 
Wegen dieser Versorgungslage war die zusätzliche Selbstversorgung

56
 durch Tierhaltung und Gärten so 

wichtig. Beim Wegfall der Marken gab es ein großes finanzielles Problem, die neuen Preise waren im 
Durchschnitt mehr als doppelt so hoch. Im Brüderbrief vom 1. Juli 1958 schreibt darum Rektor Pichert: 

„Vor ernste Fragen stellte uns die Aufhebung der Lebensmittelkarten und die damit verbundenen 

Preisveränderungen. Die Brüder haben ihr tägliches gutes Essen, und manchmal haben sie dazu ihre 

Gaumenwünsche, aber von den täglichen Sorgen, wie es aufgebracht werden muss und auf den Tisch 

kommt, spüren sie nichts und nehmen auch nicht daran teil.“ 
Darum blieb die Notwendigkeit der Selbstversorgung mit zusätzlichem Fleisch und Gartenerträgen, sowie 
der Erntedankspenden erhalten. 
 
Zum Frühstück und Abendbrot wurde z.B. bis nach der Markenzeit die Brote mit den zustehenden 
Rationen in der Küche bereits belegt.  In den 60er Jahren wurden noch Butter und Wurst portioniert auf 
die Teller gelegt. Zusätzlich gab es noch Fett, Quark, Salat o.ä. Das führte häufig dazu, dass erst die 
zusätzlichen Angebote auf die Teller geholt wurden – die Portion war ja sicher.   
Noch in den siebziger Jahren wurden auf den Platten „Portionshäufchen“ 
gemacht, d.h. verschiedene Wurstsorten und Käse in Portionen gestapelt.  Lange 
Zeit war es ein Fest,  wenn eines  der  Schweine geschlachtet wurde - dann gab 
es frisches Gehacktes, unportioniert. 
Die Mahlzeiten wurden generell gemeinsam im Essraum im Erdgeschoss 
eingenommen. Erst  Anfang  der  70er Jahre  wurden Teeküchen als Möglich-
keiten zur teilweisen Selbstversorgung eingerichtet. 
In der Küche arbeiteten die Hausmütter mit Hilfskräften (z.B. diakonischen 
Helferinnen) oder einer Köchin („Fräulein Käthe“) bzw. der Frau des Hausmeisters 
(Frau Müller) zusammen. Hilfsdienste, wie Abwasch, Kartoffelschälen u.ä., 
wurden von den Brüdern im „Küchendienst“ geleistet. 

   
Preisvergleich für Fleisch- und Wurstwaren mit/ohne Lebensmittelmarken 

 
Je 1000 Gramm Mit Marken ab 1953 1958 ohne Marken HO-Preis vor 1958 

Kotelett 2,86 8,- 11,20 

Schnitzel 3,86 10,- 13,50 

Suppenfleisch v. Rind 1,88 bis 2,08 5,80  6,60 

Schmalz 2,60 3,10 ? 

Gehacktes 2,86 7,20 11,20 

Eisbein 2,10 4,40 8,20 

Leber 4,00 9,30 13,60 

Mettwurst fein 4,20 6,80 13,60 

Salami 5,- 11,20 16.60 

Gekochter Schinken 4,90 10,20 17,60 

Leberwurst 2,80 bis 3,94 6,20 – 8,80 12,22 bis 13,- 

Blutwurst 2,38 3,80 – 4,80 9,80 

Bockwurst 3,- 8,- 8,- 

Rostbratwurst 3,56 7,80 12,40 

Jagdwurst 3,60 6,80 12,20 

 
 
 

                                                 
55 „Grundkarte“ für Erwachsene: 1380g Fleisch, 915g Fett, 1240g Zucker im Monat 

   Für Kinder von 9-15 Jahre (auch Vordiakonie): 1070g Fleisch, 1070g Fett, 1650g  Zucker im Monat 
56 Siehe: Die Arbeitseinsätze, S. 37;  Die Finanzen,  S. 31 
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Seit dem 24.01.1962 gab es eine allgemeine Wehrpflicht in der DDR (Wehrpflichtgesetz). Sie erstreckte 
sich vom 18. bis zum vollendeten 50. Lebensjahr (im Verteidigungsfall bis zum 60.). Der Grundwehrdienst 
betrug 18 Monate. Dazu konnte bis zur Vollendung des Kalenderjahres einberufen werden, in dem das 
26. Lebensjahr vollendet wurde – in Ausnahmefällen bis zum 35. Lebensjahr. 

Die allgemeinen Wehrstrafbestimmungen sahen u.a. Gefängnisstrafen für den Fall vor, wenn „ dem 

Einberufungsbefehl zur Ableistung des Wehrdienste nicht oder nicht pünktlich Folge“ geleistet wurde. 

Ein ziviler Wehrersatzdienst war nicht vorgesehen. 
 
Gleich nach Verabschiedung des Gesetzes forderten evangelische Kirchen und Persönlichkeiten 
Regelungen bzw. Rechtsschutz für Verweigerer aus Glaubens- oder Gewissensgründen.  
Der Staat reagierte auf dieses Ansinnen nicht und inhaftierte bereits bei der ersten Einberufung im 
Frühjahr 1962 Verweigerer. Die Kirchen veröffentlichten Fürbittlisten und solidarisierten sich mit den 
Verweigerern. Deren Zahl (und die der Verweigerer bei den Musterungen) war wahrscheinlich größer, als 
von der Staatsführung erwartet.  
 
So kam es  zur „Anordnung des Nationalen Verteidigungsrates der DDR über die Aufstellung von 
Baueinheiten im Bereich des Ministeriums für Nationale Verteidigung“ vom 07.09.1964. Mit ihr wurde ein 
militärischer, waffenloser Ersatzdienst geschaffen für (Zitat §2 (1)): 

      a)     Mitarbeit bei Straßen- und Verkehrsbauten sowie Ausbau von Verteidigungs- und sonstigen  

             militärischen Anlage; 

b) Beseitigung von Übungsschäden; 

c) Einsatz bei Katastrophen. 
 
 
Vom Gesetz her waren also alle Ausbil-
dungsbrüder im Wehrpflichtalter. Zum 
Zeitpunkt ihres Eintrittes hatte kaum einer 
den Wehrdienst abgeleistet. Entsprechend 
der gesetzlichen Möglichkeiten stellte darum 
das Falkhaus Rückstellungsanträge für die 
Dauer der Ausbildung. Unabhängig, ob die 
Brüder sich für Wehrdienst, Bausoldat oder 
Totalverweigerung entschieden. 
In den meisten Fällen wurde diesen Anträgen 
auch stattgegeben.  
In einigen Fällen kam die Einberufung im 
November für Brüder, die am 1. September 
die Ausbildung begonnen hatten und deren 
Rückstellungsantrag entsprechend später 
gestellt wurde.  
Die Mehrzahl setzt danach ihre Ausbildung 
fort. 
1983 wird Albrecht Rabe beim Wechsel in die 
S-Ausbildung nach Moritzburg einberufen, 
weil er zu diesem Zeitpunkt schon 25 Jahre 
alt ist.  
 
Für alle anderen wurde dieses Problem erst 
während ihres Dienstes als Diakon akut.  
 
Es gab unter den Diakonen Totalverweigerer, 
(die aber, mit einer Ausnahme, nicht einbe-
rufen wurden), Bausoldaten und regulären 
Soldaten.  
 
 
 

 

 

 
 

JFH – Der Wehrdienst 
 

 

An das    Eisenach, den................... 
Wehrkreiskommando 

der Nationalen Volksarmee 

in ........................................ 
 

Antrag auf Zurückstellung 
 

Gemäß § 15 des Wehrpflichtgesetzes in Verbindung mit § 17 Abs. 

2d) der Musterungsordnung stellen wir als Ausbildungsanstalt den 

Antrag, den Diakonenanwärter 

 

           .......................................................................  

geboren am .......                         vom eineinhalbjährigen 

Grundwehrdienst einstweilig zurückzustellen. Der Genannte ist 

Schüler der Diakonenanstalt der Evangelisch-Lutherischen Kirche 

in Thüringen „Johannes-Falk-Haus“ seit dem ................. 

Seine Ausbildung wird am  ......................... beendet sein. 

(Er absolviert zur Zeit ein einjähriges Berufspraktikum 

im pflegerischen Dienst in ................ (Name der Anstalt) ) 

(Der Genannte befindet sich zur Zeit ihm Rahmen seiner 

Ausbildung in der staatlich anerkannten Krankenpflegeausbildung 

im .......................................) 

 

Falls erforderlich, bitten wir, den Genannten während der 

Dauer seiner Ausbildung nur zum Reservistenwehrdienst 

heranzuziehen. 

 

          Eisenach, den ..................................... 1962  

(Stempel Johannes-Falk-Haus) 

  Der Rektor 

 

Als vorgesetzte Dienststelle der Diakonenanstalt „Johannes-Falk-

Haus“ bestätigen wir die vorstehenden Angaben und befürworten 

den Antrag. 

  Eisenach, den ........................... 1962 

 

               Der Landeskirchenrat 

  Der Evang.-Luth. Kirche in Thüringen
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Spätestens seit dem Mauerbau am 13.08.1961 war für die DDR-Bürger die „Zonengrenze“ von 1945 
undurchdringlich. Die DDR wendete viel Energie auf, um als Staat internationale Anerkennung zu 
erlangen. Im Sprachgebrauch, nicht nur westdeutscher Politiker, blieb sie häufig noch die „Zone“ oder die 
„sogenannte DDR“. Die evang. Kirchen und der Diakonenverband hielten an ihrer grenzübergreifenden 
Einheit fest. Auch als die organisatorische Einheit nicht mehr  zu halten war (1969 wird der „Bund der 
Evangelischen Kirchen in der DDR“ und 1972 der „Evangelische Diakonenverband in der DDR“ 
gegründet), hielt man im Selbstverständnis an der inneren Verbundenheit, ja Einheit, fest. 
Innerhalb des Deutschen Diakonenverbandes und auch nach der Gründung des EDV haben alle 
Brüderhäuser und Brüderschaften in der DDR ca. 3 Paten-Häuser oder –Gemeinschaften in der BRD. Zu 
den Paten des Falkhauses gehören: Das Hessische Brüderhaus in Treysa, die Diakoniegemeinschaft des 
Theodor-Fliedner-Werkes, Mülheim/Ruhr und die Diakoniegemeinschaft Stephansstift, Hannover. Die 
Intensität der Kontakte hing immer sehr stark vom Engagement einzelner Personen ab. u.U. war sie 
jahrelang überhaupt nicht zu spüren.  
Innerhalb der DD der BRD gab es außerdem feste Sammlungen für „die Brüder im Osten“. Über die dort 
zur Verfügung stehenden Gelder konnten die Gemeinschaften in der DDR nach ihrem Bedarf verfügen. In 
der Praxis wurden über die „GENEX“ Handelsgesellschaft der DDR dann die benötigten Gegenstände 
eingeführt. D.h. sie wurden mit D-Mark im Westen bezahlt und an die Empfänger in der DDR ausgeliefert. 
Viele Brüderschaften finanzierten so z.B. die PKW für ihre Hauptamtlichen, Bauvorhaben (es gab auch 
Fertighäuser), Einrichtungsgegenstände... 
Die Brüderschaft des JFH entschied anfangs der 80er Jahre, diese Gelder vorwiegend für die Möblierung 
der Brüderzimmer und des Falkhauses zu verwenden. 
Das Falkhaus erhielt bis 1986 seine PKW (Wartburg-Tourist) über das Diakonische Werk/Hilfswerk. 
Diese Regelung hatte es dem langjährigen Hauptgeschäftsführer, Diakon Rudi Köhler (Stephansstift) zu 
verdanken, dem das Falkhaus sehr am Herzen lag. 
 
In den Zeiten der einseitigen West>Ost Kontakte, wurden diese als „Privatbesuche getarnt. d.h. 
Mitarbeiter oder in Eisenach ansässige Diakone stellten sich als „Einlader + Gastgeber“ zur Verfügung. 
Nebenstehende Anträge mussten ausgefüllt und vom Gastgeber bei der Volkspolizei abgegeben 
werden. 
Erst nach der polizeilichen Genehmigung 
(mit „Zählkarte“ für der Grenzübertritt), 
konnten die Gäste einreisen.  Wir waren 
überzeugt, dass sowohl STASI wie auch 
Polizei das Spiel durchschauten. Aber es 
ging immer gut. 
 
Auf diese Weise gab es Treffen im Rahmen 
der Gemeinschaft und der Ausbildungs-
stätte. Bei letzteren waren es z.B. jährlich 
Treffen mit Studenten des Stephansstiftes 
Hannover und der CVJM-Sekretärsschule 
Kassel. Schon im Jahr 1964 kamen 
Treysaer Schüler mit Pfr. Biskamp in einem 
großen Reisebus. Bei solchen Treffen gab 
es sowohl ein „Touristisches Rahmen-
programm“ (Wartburg, Erfurt, Buchenwald 
u.ä.), wie auch gemeinsame Unterrichts-
einheiten und Feiern.  
 
Außerdem gab es Kontakte mit norwe-
gischen, dänischen, schwedischen und 
schweizer Diakonen-Ausbildungsstätten. 
Die Norweger reisten sogar mit eigenem 
Bus an, den der Ausbildungsleiter steuerte! 
Und u.a. mit Strumpfhosen als Gast-
geschenken! Sie konnten sich eine reine 
Männer-Ausbildungsstätte nicht vorstellen. 
Zum Glück hatte einige Brüder 

Freundinnen... 
 
 
 

JFH - Westkontakte/Paten 
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Die erste Prüfungsordnung von 1957
57

 legt im Wesentlichen fest: 
1. Die Prüflinge werden durch den Rektor vorgeschlagen 
 
2. Die Prüfungskommission steht unter dem Vorsitz des Landesleiters der Inneren Mission (einem 

Oberkirchenrat) und setzt sich zusammen aus: 
- einem Mitglied des Landeskirchenrates 
- der Hausleitung 
- dem Brüderältesten 
- den jeweiligen Fachdozenten 
 

3. Zum Examen gehören: 
- Schriftliche Hausarbeit (theolog. Fächer) innerhalb von 4 Wochen 
- Prüfungskatechese mündlich + schriftlich (Klausur) 
- Klausur (NT, AT, Glaubenslehre, KG, praktische Fächer) 
- Praxisprüfung: Andacht, Kinder- und Lesegottesdienst, Jugendstunde 
- Mündliche Prüfungen in den Hauptfächern: NT, AT, Kirchengeschichte, Glaubenslehre, 

Katechetik (incl. Pädagogik + Psychologie), Verkündigungslehre, Seelsorge, 
Kirchenkunde...  
und den Nebenfächern: Ethik, Verwaltungskunde, Rechtskunde, Berufskunde, Kirchl. 
Jugendarbeit, Kirchenlied (musikalisch, geschichtlich, praktisch) 

- Beurteilungen und Zensuren in den Fächern: Instrumentalunterricht, Posaune, 
Stenographie, Schreibmaschine. 

 
4. Über die Ergebnisse entschied die Prüfungskommission. Die Ergebnisse wurden nach der 

mündlichen Prüfung bekannt gegeben. Das Zeugnis wurde erst in Zusammenhang mit der 
Einsegnung ausgehändigt. 

 
Die mündlichen Examen in den o. g. Fächern fand innerhalb von 1 bis 2 Tagen statt!  
Zum Examen mussten die Brüder im Anzug erscheinen. Dieser wurde in der Regel gemeinsam mit 
dem Hausvater eingekauft und vom Hilfswerk (Diakonisches Werk) finanziert. In den 50er Jahren, als 
man Anzüge noch nicht frei kaufen konnte, wurde der Stoff vom Hilfswerk geliefert, der Anzug wurde 
angefertigt. 
 
In den späteren Jahren gab es natürlich neben Diskussionen und Boykotten der Kleiderordnung auch 
Veränderungen in diesem Bereich. 
 
Mit Beginn der additiven Ausbildung gab es zwei Examen. Jeweils am Ende der Grund- und der 
Spezialausbildung.  
Das Examen der Grundausbildung ähnelte weitgehend o.g. Prüfungen. Allerdings bezog es sich 
auf die Grundlagenfächer, ohne die Praxisfelder und die Katechetik. Das G-Examen hatte seinen 
Wert nur als Teilexamen der Diakonenprüfung. Es gab kein separates Zeugnis und der Abschluss 
berechtigte nicht zu einer kirchlichen Tätigkeit. Das ergab Probleme für „Abbrecher“, die später 
innerhalb der Kirche beschäftigt wurden, oder eine andere Ausbildung absolvierten. Einziger 
Kompromiss:  Auf Anforderung wurde eine Bestätigung über die Teilnahme an den Unterrichts-
Fächern erstellt. 
 
Das Examen der Spezialausbildung bestand neben den praktischen, mündlichen und schriftlichen 
Prüfungen und der Großen Hausarbeit aus einem abschließenden Kolloquium. Darin wurde, unter 
Beteiligung des gesamten Kurses und der Prüfungskommission, die Große Hausarbeit vorgestellt, 
diskutiert und verteidigt.  
 
Erst nach dem bestandenen S-Examen erstellten die Heimatbrüderhäuser die Zeugnisse über die 
absolvierte Diakonenausbildung. 
 
 
 
 

 
 
 

                                                 
57 Anhang S. 75 

JFH – Die Prüfungen 
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Traditionell wurden nur unverheiratete junge Männer aufgenommen.58 Das hatte wohl nur vordergründig 

damit zu tun, dass die Ausbildungsbrüder über keine Einnahmen verfügten, um eine Familie zu ernähren 
(zu Wicherns Zeiten war das ein existentielles Problem). Wichtig war das Ungebunden-Sein und die 
Verfügbarkeit

59
.  

Darum wurden in den älteren Brüderhäusern sogar der Praktikumsort möglichst weit weg vom Wohnort 
evtl. Freundinnen gewählt: „Wenn es eine ernsthafte Beziehung ist, dann ist diese Trennung gleichzeitig 
eine Probe, die ihre Beziehung stärkt!“, war ein Satz, den dort viele Ausbildungsbrüder zu hören 
bekamen. 
Eine Verheiratung ohne Zustimmung des Rektors, oder gar ein uneheliches Kind waren Gründe für den 
Ausschluss oder sogenannte „Bewährungspraktika“ (= Strafpraktika, die dann die Ausbildungsdauer 
verlängerten). Das hat bei manchen Brüdern und ihren Frauen zu Verletzungen geführt... Noch 1982 
wurde ein Bruder in der Grundausbildung vor die Alternative „Hochzeit oder Ausbildung“ gestellt (zu 
diesem Zeitpunkt gab es bereits verheiratete Brüder in der Spezialausbildung!). Er entschied sich für die 
Frau! 
 
Der ursprüngliche Rigorismus führte wohl in allen Brüderhäusern zu einer „Vision“ der 
Ausbildungsbrüder: Ein Katalog mit Bildern und Daten von Diakonentöchtern und ähnlich „geeigneten“ 
Frauen für Diakone, um zwischen Examen und Anstellung (evtl. per „Bezugsschein“) sich eine Frau zu 
besorgen.  
Im Normalfall war wirklich bei der Anstellung eine Ehe dann eher erwünscht! Im Anstaltsbereich hoffte 
man auf eine „mitarbeitende Ehefrau“. In der Jugend- und Gemeindearbeit mehr aus moralischen 
Gründen. Die jungen Familien wurden mit jeweils 1.000,- Mark „Erstausstattungsbeihilfe“ vom Hilfswerk 
(DW) unterstützt. 
 
Nach der Brüderordnung von 1967 (III. 10.) galt ein Genehmigungsverfahren zur Eheschließung: „... 

Zu ihrer Verlobung und Verheiratung bedürfen die Brüder der Einwilligung des Rektors. Diese ist rechtzeitig vorher 

schriftlich zu erbitten. ...“ Im Normalfall war vor der geplanten Verlobung ein formloser schriftlicher Antrag 
an den Rektor zu stellen. Dieser bestellte das Paar zu einem Gespräch. Dabei wurde die Braut (über die 
man sich vorher natürlich informiert hatte) in Augenschein genommen und auf die besonderen Risiken 
hingewiesen, die eine Ehe mit einem Diakon mit sich bringt  z.B. A - das Sendungsprinzip = dem Mann 
an den Ort zu folgen, an den er gesandt wird, B - die Bereitschaft, nach dem Dienst die zweite Rolle zu 
spielen u.ä. Die Genehmigung erfolgte dann ebenfalls schriftlich. 
Ursprünglich gehörte sogar noch ein sogenanntes Bräutepraktikum

60
 für die Frauen dazu. Dabei sollten 

die angehenden Diakonenfrauen unter der Anleitung der Hausmutter hauswirtschaftliche und andere 
Fähigkeiten erlernen, die bei Diakonenfrauen vorausgesetzt wurden. Im Falkhaus gab es dieses 
Praktikum meines Wissens wohl nur einmal. 
 
Die Verlobung wurde nur ausnahmsweise vor dem Examen genehmigt. Originalton in einem 
Genehmigungsschreiben von Rektor Pichert im Jahr 1965: 
 „Auf Deinen Antrag  genehmigen wir Dir ausnahmsweise schon jetzt die Verlobung. Zu Eurem Schritt 
wünschen wir Euch von Herzen Gottes Segen. Wie wir es besprochen haben, ist an diese Genehmigung 
die Bedingung gestellt, dass Ihr an Eure Eheschließung erst denkt, wenn innerhalb des 
Hilfsdiakonenjahres Eure künftige Anstellung in einem Dienst einschließlich aller äußeren Bedingungen 
klar sind. Ihr wisst, dass ich damit für Euch beide das Gute und Hilfreiche im Sinn habe...“ 
Vor der Eheschließung musste dann noch einmal ein formloser Antrag gestellt werden.  
In der Überarbeitung der Brüderordnung von 1974 entfiel dieses Verfahren, aber es blieb der Satz: „... Sie 

soll dem Rektor vorgestellt werden, und seinem ratenden und weisenden Wort soll willig Gehör geschenkt werden. 

Eine Eheschließung sollte nicht vor dem Abschluß der Ausbildung erfolgen.“  

Zur Zeit der Spezialausbildung regelten die Brüderhäuser dieses Problem schon unterschiedlich: Von 
rigoros bis familienfreundlich. Dadurch wurde die Forderung nach Ehelosigkeit im Falkhaus auf die 
Grundausbildung begrenzt. Für die Brüder in der Grundausbildung galten de facto die alten Bedingungen 
weiter. 
Zudem verlagerte sich das Problem dahingehend, dass manche Brüder gar nicht heiraten wollten 
(Zusammenleben ohne Trauschein). Das brachte Konflikte mit Anstellungsträgern, z.B. Kirchgemeinden, 
die dies in dieser Zeit noch nicht akzeptierten. Jetzt musste der Rektor sogar für die (Institution) Ehe 
werben! 
 
 

                                                 
58 Siehe: Die Aufnahmebedingungen, S. 33 
59 Siehe: Das Sendungsprinzip, S. 48 
60 BO II. 3b 

JFH – Die „Frauenfrage“  
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Ausgehend von „Der Frauenfrage“

61
 in der Ausbildung und den genannten Regelungen, setzte sich die 

„Frauenfrage“ im Dienst der Diakone fort. Die Frauen trugen die Belastung der Dienste ihrer Männer mit. 
In den meisten Fälen wäre dieser Dienst ohne ihr Mitwirken oder ihre Verzichte gar nicht möglich 
gewesen. Diese Rolle und die damit verbundene Teilhabe am Dienst schlug sich auch in der 
„Brüderordnung“ nieder:  

„Die Brüderfrauen nehmen am Leben der Brüderschaft teil. Die Bräute der Brüder sollten die 

Angebote zum Kennenlernen des Brüderhauses und der Brüderschaft wahrnehmen.“ BO II. 3b 

„Bei der Wahl seiner Lebensgefährtin muß ein Bruder ernst prüfen, ob sie ihm auch in seinem 

Dienst eine gute Gehilfin werden kann. ...“          BO III., 9 

 
Diese Einbeziehung war selbstverständlich und bezog sich auf die ganze Familie. So waren die Brüder-
tage und Jahresfeste von Anfang an Feste für die Diakonenfamilien. 
Aber es war, rechtlich gesehen, nur eine passive Mitgliedschaft - die auf die Dauer einige Ehefrauen nicht 
befriedigte. Sie stellten den Antrag auf Aufnahme in die Brüderschaft. 
Das führte dazu, dass zum Brüdertag 1987 eine Umfrage zu Formen der Mitwirkung bzw. Aufnahme von 
Frauen in die Gemeinschaft unter den anwesenden Diakonen, Ehefrauen und Schülern durchgeführt 
wurde. Dabei sprach sich eine Mehrheit der Befragten (56 Diakone, 24 Ehefrauen, 11 Schülern) für eine 
Vertretung der Frauen im Brüderrat und die Möglichkeit der Aufnahme von Ehefrauen und Diakoninnen 
(die es zu dieser Zeit in Eisenach noch nicht gab) in die Brüderschaft aus. 
 
Daraufhin wurde ein Ausschuss über „Aufnahme von Brüderfrauen in die Brüderschaft“ gebildet und zu 
einer „Frauenkonferenz“ zum Beginn des Brüdertages 1988 eingeladen. Diese stimmte mehrheitlich für 
die Aufnahme der Brüderfrauen. Auf dieser Basis sollte in der Brüderschaftskonferenz 1988 über 

entsprechende Änderungen der BO II, 3b  abgestimmt werden. 

 
Zur Abstimmung kam folgender Text:  

„Die Brüderfrauen gehören durch ihre Eheschließung mit einem Diakon zur Brüderschaft (Diese 

Dazugehörigkeit erlischt nicht durch die Beendigung der Ehe, durch Scheidung, bzw. Tod des 

Ehemannes.) Die Brüderfrauen nehmen am Leben der Brüderschaft teil, das zeigt sich auch im 

Mitsprache- und Stimmrecht bei allen brüderschaftlichen Zusammenkünften. Sie können das 

aktive und passive Wahlrecht wahrnehmen. Für sie gilt die Brüderordnung in den Teilen, die sich 

nicht ausschließlich auf das Diakonenamt beziehen.“ 

 
Diese Änderungen wurden am 09.05.1988 mit 51 gegen 22 Stimmen bei einer Enthaltungen 
angenommen. Die Aufnahme von 2 Frauen als Vollmitglieder in den Brüderrat scheiterte knapp mit 45 
von nötigen 49 JA-Stimmen. So wurden sie von Rektor Krüger als Mitglieder mit beratender Stimme in 
den Brüderrat berufen. 
Am Tag darauf (!) fechten 5 Brüder aus formalen Gründen die Wahl an, Begründung: "Fehlende 
Feststellung der Anzahl von Wahlberechtigten vor der Wahl". Die Emotionen kochen hoch! 
 
Die Anfechtung wird an den Berufungsausschuss überwiesen, bei erwiesener Nichtigkeit soll die 
Abstimmung 1989 wiederholt werden. 
Der Berufungsausschuss empfiehlt eine Briefwahl, um die Emotionen herauszunehmen und sich wieder 
der Sache zuzuwenden. Der Brüderrat entscheidet sich jedoch, die ganze Abstimmung zum Brüdertag 
1989 zu wiederholen! 
 
In einer beruhigteren Atmosphäre werden 1989 dann folgende Änderungen angenommen:  

„Die Brüderfrauen nehmen am Leben der Brüderschaft teil, das zeigt sich auch im Mitsprache- 

und Stimmrecht bei allen brüderschaftlichen  Zusammenkünften.“  
Ebenso wird der Brüderrat erweitert durch: 

 „... zwei von der Brüderschaftskonferenz auf 4 Jahre gewählte Brüderfrauen“  
(81 gegen 11 Stimmen bei 5 Enthaltungen). 
 

Somit sind die Brüderfrauen Mitglieder in den Rechten – aber nicht mit allen Pflichten. So zahlen sie 
weiterhin keinen Beitrag (1 % vom Bruttoeinkommen). Erst 1993 mit der neuen Ordnung der „Brüder- und  
Schwesternschaft“ treten sofort 20 Ehefrauen als Mitglieder in die Gemeinschaft ein. 
 

 

                                                 
61 Siehe: Die Frauenfrage, S. 45 

JFH - Frauen und Brüderschaft 
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Durch das traditionelle Doppelamt an der Spitze, Rektors des Brüderhauses und Vorstehers der 
Brüderschaft, waren die Brüderhäuser immer auch die organisatorischen Zentralen der Gemeinschaften.  
Hier liefen alle Fäden zusammen: der Schriftverkehr, die Verhandlungen über Stellen für die Brüder, hier 
war das Archiv, von hier gingen die Brüderbriefe ins Land... 
 

Das Falkhaus war somit auch die geografische Mitte der Brüderschaft: Hier fanden die Sitzungen des 
Brüderrates statt, hier traf man sich jährlich zum Brüdertag, hierher kam man zu Fortbildungskursen, zu 
Gesprächen... 
 
Der erste Brüderrat wurde am 14.6.1958 gewählt. Er bestand neben den geborenen Mitgliedern: Rektor, 
Brüderältester und Hausvater, aus 4 vom Brüdertag für 4 Jahre gewählten Brüdern. Später waren es 6 
gewählte Brüder und der Brüderpfarrer kam als geborenes Mitglied dazu. Die Besonderheit der 
gewählten Vertreter bestand darin, das die Hälfte davon jeweils um 2 Jahre versetzt gewählt wurden

62
. 

Das sollte die kontinuierliche Arbeit des Rates gewährleisten. 
 
Der Brüderälteste war dies im Nebenamt, hatte daher keinen „Dienstsitz“. Der erste Brüderälteste 
unserer Brüderdschaft war der Zinsdorfer Diakon und Mitbegründer des Falkhauses, Wilhelm Prenzler 
(1958-60). Ihm folgten Landesjugendwart Hans Schulz (1961-62, kommisarisch), Günther Kunze (1962-
70), Gerhardt Schwartze (1970-86), Heinz Jacob (1986-93). Den ersten hauptamtlichen Ältesten gab es 
erst 1993 in der „Brüder- und Schwesternschaft des Johannes-Falk-Hauses“, dazu wurde Georg Harpain 
gewählt. 
 
Zum Brüdertag wurden von Anfang an auch die Familien der Brüder eingeladen. Das war eine 
Besonderheit im Vergleich zu älteren Brüderschaften und war bedingt durch die „Kleinheit“ einer 
entstehenden Brüderschaft. Diese Besonderheit hat aber das Leben der Diakonenfamilien und ihren 
Zusammenhalt sehr beeinflusst. Bei den Jahresberichten von Rektor Pichert war für die Mehrheit der 
Anwesenden darum die verkündeten Zahlen der Kinder und das Verhältnis zwischen Jungen und 
Mädchen der interessanteste Teil. 
Brüdertag und Jahresfest des Falkhauses (mit einem Nachmittags-Programm für die ganze Gemeinde) 
bildeten im Normalfall eine Einheit, die drei Tage Programm umfasste: Donnerstag-Abend bis Sonntag-
Nachmittag 
Im Zusammenhang mit Brüdertag und Jahresfest fand auch der jeweilige Einsegnungsgottesdienst 
statt, bei dem die Brüder durch den Rektor im Auftrag der Landeskirche eingesegnet wurden. Das 
geschah, mit wenigen Ausnahmen, überwiegend in der Nikolaikirche. Nach der Brüderordnung wurden 
sie mit der Einsegnung Diakone und zugleich Glieder der Brüderschaft [BO II. 3.a) ; III, 10.]. Im Wortlaut 
der Satzung der Brüderschaft von 1960, § 3

63
, war zwar noch ein Antrag des eingesegneten Diakons 

vorgesehen – praktiziert wurde aber schon im Sinne der späteren Brüderordnung. 
 
Auch zu den Fortbildungskursen, die ab 1963 durchgeführt wurden, waren die Familien mit eingeladen. 
Diese Kurse waren eine Mischung von Familienrüste und Weiterbildung. Die Teilnahme war verbindlich 
und wurde durch bezahlte Freistellung vom Dienst ermöglicht. Anfangs wurden nach den 
Dienstmerkmalen entweder die Gemeinde- oder die Anstaltsdiakone eingeladen. Später gab es eher 
übergreifende Themen. 
 
Auf den schmalen Geldbeutel der Diakonenfamilien zugeschnitten war die Möglichkeit des 
Sommerurlaubs im Brüderhaus. In den Ferienmonaten Juli und August (DDR-einheitliche Schulferien) 
wurden die Brüderzimmer an Sommergäste vermietet

64
. Dazu mussten die Ausbildungsbrüder am 

Schluss des Ausbildungshalbjahres ihre privaten Gegenstände aus den Zimmern räumen.  Für Glieder 
der Brüderschaft und ihre Familien gab es Halbpension für 3,- Mark. Oft die einzig finanzierbare 
Möglichkeit eines Familienurlaubes für Diakone. 
 
Die Brüderbriefe, Brüderschaftsverzeichnisse, Fürbittordnungen und Geburtstagskalender wurden 
ebenfalls im Brüderhaus erstellt, vervielfältigt (die Technik dazu wäre ein Sonderkapitel wert!) und von 
hier aus versandt. 
 
 
 
 

                                                 
62 Siehe Anhang: Satzungen und Ordnungen, S. 57 ff 
63 Siehe Anhang: Satzungen und Ordnungen, S. 57 ff  
64 Siehe: Die Finanzen, S. 31 
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„Die Aufgaben der Brüderschaft sind die Sendung des Bruders, ...“       BO II. 2. 

 

„In den ersten fünf Jahren nach der Einsegnung wird der Bruder nach Anhören des Brüderrates durch 

den Brüderhausvorsteher in seinen Dienstbereich entsandt. Spätere Veränderungen in seinem Einsatz 

geschehen nach vorheriger Verständigung und Einwilligung der Leitung der Brüderschaft.“    BO III. 11. 
 
In der Wichernschen Tradition der Brüderhäuser war es üblich, dass die Leitung (d.h. im Normalfall der 
„Vorsteher“) die Brüder in ihre Arbeitsfelder entsandte. Die Möglichkeiten der Mitsprache waren 
unterschiedlich. Auch das Falkhaus begann in dieser Tradition mit dem sogenannten Sendungsprinzip. 
Es war im Normalfall der Rektor und Vorsteher, der mit den verantwortlichen Mitarbeitern des Hilfswerks 
oder der Gemeinden überlegte, welcher Bruder für welche freie Stelle geeignet war. 
Übrigens: Die erste „Satzung der Brüderschaft“ von 1960

65
 machte keine Aussagen über geistliche 

Inhalte und Formen – sie war sachlich abgefasst, in der Art einer Vereinssatzung. Die Brüderordnung von 
1967 nahm dann die bisherigen Praktiken auf und beschrieb ziemlich umfassend das Leben der 
Gemeinschaft und in der Ausbildung. Das betraf z.B. auch die Entsendung. 
 
In der Praxis nahm die Mitsprache der Brüder bei der Entsendung in ihre Arbeitsstellen zu. Die 
Bereitschaft sich, u.U. auch in eine „nichtgewünschte“ Arbeit, senden zu lassen war unterschiedlich 
ausgeprägt. Sie hing stark mit der persönlichen Frömmigkeit des Bruders zusammen. 
 
Trotzdem hat das Sendungsprinzip immer eine Rolle gespielt. Für viele Brüder war es bei ihren 
Überlegungen entscheidend, wenn ihnen eine Stelle angetragen wurde. Beim Verfasser und  Bruder 
Horst Balkau war es z.B. so, als sie vom Leitungsrat bzw. Rektor gebeten wurden, als Hausväter ins 
Brüderhaus zu kommen.  
 
Das Sendungsprinzip hatte von Anfang an auch eine besondere, positive  Komponente für die 
Betroffenen: Hinter dem Bruder und seinen evtl. bestehenden Selbstzweifeln stand die Gemeinschaft 
(oder deren Leitung) mit ihrem: „Wir trauen es dir zu“. Auch im Falle des Scheiterns war er nicht allein. 
Letztlich wäre ja nicht nur er gescheitert, sondern auch die Gemeinschaft, die mit der Sendung auch 
Verantwortung übernommen hatte.  
Der gesandte Bruder konnte im Konfliktfall um die Rücknahme der Sendung bitten... 
 
Dieses Prinzip brauchte natürlich als Voraussetzung ein angemessenes Angebot von Arbeitsstellen. Das 
war bis zur Wende gegeben – wie bei den alten Brüderhäusern seit der Mitte des 19. Jhdt.  
In unserem Fall hing das auch damit zusammen, dass die Löhne für Diakone unter dem Durchschnitts-
verdienst in der DDR lagen. Wie überhaupt die kirchliche Vergütung (auch der Pfarrer) eher im unteren 
Bereich angesiedelt war. Der Verfasser selbst hat z.B. von der stufenweisen gesetzlichen Anhebungen 
der Mindestlöhne in der DDR nach 1967 profitiert.  
 
Das Sendungsprinzip war später auch der Grund für eine arbeitsrechtliche Vereinbarung der Brüder- und 
Schwesternschaft mit der Landeskirche und dem Diakonischen Werk, der sogenannten „Vereinbarung 
Arbeitsgruppe Fürsorgepflicht für Diakone“ von 1994. Diese Vereinbarung sollte, nach der Wende, 
Härtefälle (Entlassungen oder Umsetzungen) bei strukturellen Veränderungen und Schließung von 
Dienststellen und Einrichtungen vermeiden. „Problematisch ist, daß die Anforderungen an die 
Ersatzstellen zu hoch sind, zudem Heimleiterstellen (kleiner Einrichtungen) ersatzlos gestrichen werden 

und nicht mehr zur Verfügung stehen.“
66

 Die Vereinbarung galt für „Diakone, die unter Mitwirkung ihrer 

Gemeinschaft (Sendung, Berufung, Vermittlung) in der DDR angestellt wurden.“  
Gerade zu diesem Zeitpunkt fehlten einzelnen der inzwischen älteren Brüder die erforderliche 
Qualifikationen bzw. Möglichkeiten, um neu gestaltete Bereiche zu übernehmen – sie waren dadurch 
besonders von Entlassungen bedroht. 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                 
65 Siehe Anhang: Satzungen und Ordnungen, S. 57 ff 
66 Aus Protokoll vom 13.4.94 der „Gesprächsrunde Diakonisches Werk – Leitungsrat Gemeinschaft JFH“ 
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Vor dem Bau der Berliner Mauer 1961 und der damit verbundenen totalen Abtrennung, gab es immer 
schon einzelne Brüder, die während der Ausbildung oder danach „abgehauen sind“. Sie reisten über das 
geteilte Berlin oder andere Wege aus der DDR aus. Das führte schon am 21. Juni 1961 (also unmittelbar 
vor dem Mauerbau) zu einer Stellungnahme des DDR-Beirates der Deutschen Diakonenschaft zur 
„Dienstflucht von Diakonen“. Darin wird „Dienstflucht“ als Ungehorsam und Untreue gegenüber der 
Hirtenaufgabe des Diakons gesehen und verworfen. Die angestrebte Diskussion und Umsetzung der 
Konsequenzen wird vom Gang der Geschichte überholt. Vorerst kommt nach dem 13. August 1961 
keiner mehr aus der DDR heraus! 
In der DDR war „Republikflucht“ ein Straftatbestand. Nach der Mauer gab es die Praxis, dass die BRD 
politische Gefangene gegen harte Währung freikaufte. Nach der Unterzeichnung der KSZE

67
 -

Schlussakte 1975 gibt es die Möglichkeit, Ausreiseanträge in nichtsozialistische Lände zu stellen. Für 
kirchliche Mitarbeiter mit relativ großer Erfolgschance, für viele andere Bürger aber mit politischen 
Repressalien für ganze Familien verbunden. Die Gründe für die Ausreise sind  im allgemeinen: 
Familienzusammenführung, Unzufriedenheit mit dem politischen System, Wunsch nach uneinge-
schränkter (Reise-)Freiheit, bessere medizinische Versorgung, höherer Lebensstandard, bessere 
berufliche Chancen für sich und besonders für die eigenen Kinder... 
In kirchlichen Kreisen sind die Hauptgründe: Familienzusammenführung und Perspektiven der Kinder (sie 
werden häufig wegen des Berufs der Eltern, die keine Angehörigen der „Arbeiterklasse“ sind, 
diskriminiert). Aber auch für sie gibt es die Wohlstands-Versuchung des „Goldenen Westens“. 
Es kommt zu einer DDR-weiten Diskussion in den Kirchen, unter welchen Umständen kirchliche 
Mitarbeiter ihre Gemeinden verlassen dürfen.  
In der Folge entsteht eine Übereinkunft zwischen den Kirchen beiderseits der Grenzen, dass Pfarrer nur 
eingestellt werden können, wenn sie mit der Zustimmung bzw. Duldung ihrer Heimatkirche die 
Übersiedlung beantragen.  
Diese Problematik betrifft auch die Brüderschaft des Johannes-Falk-Hauses. Nach Brüdertag und 
Jahresfest 1976 geht darum ein Wort des Brüderrates an die Gemeinschaft: 
 

 
Als unsere Brüderschaft zum Jahresfest-Gottesdienst 1976 am Sonntag Kantate in der Annenkirche 
beisammen war, hörten wir die Predigt über den verordneten Predigttext aus der Apostelgeschichte 
(Kap. 16, 16—40). 
 
Dort wird erzählt, daß Paulus und Silas im Gefängnis sitzen und dort Gott loben. 
 
In der Predigt wurde die Frage gestellt: Wie ist so etwas möglich? Menschen in dieser Situation loben 
Gott? Und es wurde die Antwort gegeben: Vielleicht können sie singen, weil sie ihren Auftrag kennen, 
weil sie mit einem Auftrag beschenkt worden sind; weil sie wissen: Wir befinden uns in der Nachfolge 
unseres Herrn - auch und gerade hier. 
 
Liebe Brüder: in unserer Brüderordnung steht der Satz: “Der Diakon übt ein kirchliches Amt eigener 
Prägung aus, in das er als Diener des Herrn Jesus Christus berufen worden ist.“ Und dann ist davon 
die Rede, daß er den Auftrag hat, “mit Hingabe seiner Person in dienender Liebe Zeuge des Herrn 
Jesus Christus zu sein." 
 
Wir möchten uns alle an diesen klaren Auftrag erinnern, dem wir uns freiwillig untergeordnet haben, 
als wir uns zum Diakon einsegnen ließen. Natürlich unterscheidet sich unsere Situation grundlegend 
von der des Paulus und Silas. Aber darin finden wir uns an ihrer Seite: Dort, wo wir hingestellt worden 
sind, haben wir unseren Auftrag und sind dazu berufen, mit Hingabe unserer Person dienende Zeugen 
des Herrn Jesus Christus zu sein. 
 
Auch unsere Brüderschaft ist der Anfechtung ausgesetzt, diesem Auftrag untreu zu werden. Eine 
besondere Anfechtung ist die Möglichkeit, die Übersiedlung in die Bundesrepublik Deutschland zu 
beantragen. 
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Verstehen Sie uns richtig: Wir wollen hier nicht auf den rechtlichen Aspekt der Übersiedlung eingehen. 

Wir wollen auch ausdrücklich darauf hinweisen, daß mancher aus unserer Brüderschaft sich behindert 

und benachteiligt fühlt. Wir brauchen hier nur an die Situation der Kinder zu denken. Mancher ist 

unsicher geworden, ob er es seiner Familie zumuten kann, die Konsequenzen auf sich zu nehmen, die 

aus unserem Beruf erwachsen. Mancher erhofft sich auch wirtschaftliche Vorteile von einer 

Übersiedlung. Und es gibt noch eine Fülle von Gründen, die hier angeführt. werden können. 

Trotzdem kommt keiner an der Frage vorbei: Verleugne ich die Nachfolge Jesu Christi, wenn ich 

meinen Dienst hier in diesem Land verlassen will? Kann ich diesem Herrn woanders in Vollmacht 

dienen, wenn ich ihm h i e r nicht dienen möchte? Gibt es für einen Christen überhaupt eine 

“unlebbare Situation"? Verleugnen wir durch solch eine Entscheidung nicht auch die Solidarisierung 

mit den Christen in der DDR, die sich diesen Konsequenzen des Christ-Seins aussetzen, ohne diesen 

Antrag zu stellen oder stellen zu können? Tragen wir nicht dadurch Unsicherheit und Verwirrung in 

die Gemeinden? Wir möchten Sie bitten, sich diesen Fragen zu stellen. Jeder unter uns, der solch eine 

Entscheidung erwägt, sollte das Gespräch mit den Brüdern suchen. Wer, ohne den Rat der Brüder 

gesucht zu haben, die Übersiedlung in die BRD beantragt, hat sich innerlich von der Brüderschaft 

getrennt. 

 
Wir haben keinen Grund, uns der Anfechtungen zu schämen, in die wir fallen. "Achtet es für lauter 
Freude, wenn ihr in mancherlei Anfechtung fallet, und wisset, daß unser Glaube, wenn er bewährt ist, 
Geduld wirkt", so heißt es im Jakobusbrief.. 
   
Wir möchten zum Schluß noch einmal an die Predigt zum Jahresfest 1976 erinnern. Dort wurde uns 
gesagt: "wir können aus dieser Geschichte von Petrus und Silas Kraft schöpfen zu einem ganz klaren 
Ja; zu unserem Auftrag. Wir erleben in diesem Lob Gottes aus der Tiefe das klare Ja zum Auftrag Jesu 
hier, wo wir gerade sind. Dieses Singen ist kein "heldisches Durchhalten der Diener Gottes", sondern 
Lob und Dank dafür, daß du, Herr, uns hier einen Auftrag gegeben hast.“ 
 
    (Krüger, Vorsitzender)  (Schwartze, Brüderältester) 
 

 
In der Folge wird festgelegt: Wer ohne vorher mit den Brüdern darüber geredet zu haben und ohne 
akzeptablen Grund (bessere med. Versorgung, Bildungschancen der Kinder, Familienzusammenführung 
o.ä.) seine Arbeit in der DDR verlässt, wird aus der Brüderschaft ausgeschlossen – und darf nicht als 
Diakon in der BRD angestellt werden. 
Das entsprach im Wesentlichen den Forderungen des DD-Papiers von 1961 (s.o.) und kirchlicher Praxis. 

 

Gleichzeitig versucht Bruder Gotthard Schmid (Darmstadt), die bereits in der BRD tätigen Falkhaus-

Brüder zusammen zu führen und Treffen zu organisieren. Er sammelt auch einen freiwilligen 

Brüderschafts-Beitrag, der zur Unterstützung des Brüderhauses verwendet wird. Nach seinem Tod 1987 

stellen diese Brüder den Antrag, innerhalb der Deutschen Diakonenschaft eine eigene Gruppierung zu 

bilden. Dafür existiert bereits ein Vorbild, die Brüderschaft „Neinstedt-West“. 1988/89 gibt es  Kontakte 

der Brüderschaft mit dem Geschäftsführer der Deutschen Diakonenschaft, Bruder Eberhard Seyfang.  

Die Leitung unserer Brüderschaft ist nicht an einer Eigenständigkeit dieser Gruppe interessiert – sie 

betrachtet sie als einen besonderen Regionalkonvent. 

Auch in dieser Sache überrollen die politischen Veränderungen der Jahre 1989/90 die Ideen und 

Planungen. 

 

1993 werden durch die Thüringer Landeskirche allen Pfarrern, die während der Wende die DDR 

verlassen haben, die Ordinationsrechte wieder zuerkannt.  

Die Brüderschaft des Johannes-Falk-Hauses bietet daraufhin allen ehemaligen Brüdern die 

Wiederaufnahme an, wenn sie einen Antrag stellen. 
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Ursprünglich war dieser Artikel nicht geplant. Da aber in diesem Jahr (2007) der letzte Hauptkonvent hier 
stattfindet und in diesem Zusammenhang die starke Bindung vieler Mitglieder und Familien an diesen Ort 
deutlich wird – sei dem Falkhof noch eine Extra-Seite gewidmet. Er war der Ort der Brüdertage. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 
 
Der Besitzer macht u.a. Reklame mit einem: „Riesen-Orchestrion, das 42 Musiker ersetzt!“ Es hat die 
Größe einer Orgel und steht auf der Galerie, der Kuppelbühne gegenüber. Die Mitte der Saaldecke kann 
emporgewunden werden. Von dort aus auskönnen die Gäste, wie von einer zweiten Galerie, dem Treiben 
im Saal zuschauen.  
Aber - wie viele andere Hotels in Eisenach hat auch der Schweizergarten nach dem 1. Weltkrieg keine 
Zukunft mehr. 1920 verkauft Th. Orthey das Anwesen, zu dem auch 3 ½ ha des umliegenden Waldes 
gehören.. 
1923 eröffnet der Fabrikant Alfred Schwarz (Eisengießerei) das  „Kindererholungsheim Marienhöhe“ 
(Stiftung Schwarz) im Saalgebäude. Die Dachterrasse wird zur Liegehalle umgebaut, die Galerie auf der 
Talseite für Schlaf- und Funktionsräume zugemauert. Vor dem Haus gibt es sogar ein Planschbecken. Im 
Sommerhalbjahr kommen jeweils 60 Kinder zu 6-Wochen Kuren mit Heilbädern, Höhensonne, Luft-, 
Sole- und Sonnenbädern, Liegekuren, orthopädischem Turnen... Aufgenommen werden 
tuberkulosegefährdete und allgemein schwächliche und erholungsbedürftige Kinder aus Eisenach und 
Umgebung. In besonderen Durchgängen auch 14 -16 jährige, berufstätige Mädchen. Die bedürftigen 
Kinder werden durch den Jugendarzt der Stadt Eisenach vorgeschlagen. Die Tageskosten von 2,50 bis 
2,80RM werden zum Teil von der Stadt Eisenach übernommen. 
 
Während des zweiten Weltkrieges dient das Gebäude als Konstruktionsbüro (BMW-Flugzeugmotoren-
werk) und Unterkunft für kriegsgefangen Franzosen, die hier u.a. Wicklungen für Motoren anfertigten. 
 
Danach werden Schweine im Saal gehalten, er dient als Scheune für die Nutria-Farm auf dem Gelände. 
Von der alten Pracht ist nichts mehr zu sehen. Im vorderen Gebäude, der ursprünglichen Gaststätte 
„Schweizergarten“, sind Wohnungen. 
 
1955 erwirbt das Landeskirchliche Amt für Innere Mission die Gebäude mit dem dazugehörigen Land. 
Das Wohnhaus ist von Anfang an für Wohnungen des Rektors und anderer Mitarbeiter des Falkhauses 
vorgesehen . Der Saal soll für Veranstaltungen der Kirchgemeinden und Tagungen instand gesetzt 
werden. Die zugemauerte Galerie auf der Talseite (ehem. Schlafsaal des Kindererholungsheimes) dient 
dann aber erst einmal als Übergangs-Wohnung für die Familie von Rektor Pichert. Wegen der schmalen, 
hintereinander liegenden Durchgangszimmer, wird dieser Teil „D-Zug“ genannt. 
Da das Gebäude mit zwei Seiten im Fels steht, gibt es Probleme mit dem Oberflächenwasser. Unter der 
Galerie der Bergseite werden die Nischen zugemauert. Vor der Außenwand zum Fels werden daher noch 
einmal Drainagen verlegt und eine zusätzliche Wand gemauert. Der noch nutzbare Raum dient als 
Kohlebunker.  
 
Geheizt wird der Saal mit zwei großen Heißluftöfen (ummauerte gusseiserne Öfen, die erhitzte Luft 
strömt durch große Lüftungsgitter in den Raum). Der vordere steht rechts von der Bühne im Bunker, der 
hintere links von den Eingangstüren. Dieser hat allerdings keinen direkten Schornsteinanschluss, darum 

JFH - Der Falkhof, ehem. „Schweizergarten“ 

 

Die Ausflugsgaststätte „Schweizer-
garten“ war vor dem Ersten Welt-
krieg bei den Eisenachern sehr 
beliebt. Der Besitzer Theodor 
Orthey lässt den Saalbau, als 
Erweiterung der bestehenden 
Gaststätte im späteren „Pfarrhaus“, 
im Juni 1900 fertig stellen. Geplant 
waren noch ein Konzertpavillon 
zwischen den beiden Häusern und 
eine Schießbahn dahinter. Ins Tal 
führt eine Gleitbahn, praktisch ein  
Vorläufer heutiger Sommerrodel-
bahnen. Im großen Garten befindet 
sich sogar ein Tennisplatz. 
Der großen Saal (425m², 7,20m 
hoch) hat an der Bergseite 
Nischen unter der Galerie.  
 
 

Falkhof - 1964 
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wird unter dem Fußboden ein Zug zum Schornstein der Heizung an der Nordseite gemauert. Das schafft 
regelmäßig Probleme beim Anheizen, weil die warme Luft erst einmal nach unten „steigen“ muss. 
 
Am 19.6.1955 ist die Einweihungsfeier mit Landesbischof D. Mitzenheim, musikalisch umrahmt vom Chor 
der Musikschule unter Leitung von Prof. E. Mauersberger und dem Posaunenchor Eisenach. 
Für den Saal ist der Einbau einer Orgel mit 9 Registern, 2 Manualen und Pedal durch die Firma Jehmlich 
aus Dresden geplant. Sie soll gottesdienstlichen, kirchenmusikalischen und unterrichtlichen Zwecken 
dienen. Dieses Projekt wird allerdings nie verwirklicht, obwohl schon ein verbindlicher Kostenvoranschlag 
von rund  17.000, - Mark vorliegt. 
 
1957 wird die ehemalige Dachterrasse zu einem Freizeitheim mit 10 Zimmern, einem Gruppenraum und 
Toiletten ausgebaut. Die Zwischenwände werden aus 240 hölzernen Türblättern (36,10 Mark/Stück) der 
Eisenacher Firma Sputh angefertigt. Die Decken der Räume bestehen aus einer Lattenkonstruktion mit 
aufgelegten Hartfaserplatten. Eine Isolierung existiert nicht. 
Aus Teilen von abgerissenen Baracken der Bahnhofsmission wird im Erdgeschoss eine Küche angebaut. 
1958 wird eine Zentralheizung (Niederdruck-Dampfheizung) für das Freizeitheim und den D-Zug 
installiert.  
 
Schon während des Ausbaus mussten 1956 neun Ausbildungsbrüder auf der Galerie im Saal „wohnen“, 
weil das Falkhaus überbelegt war.

68
 

 
Im August 1958 schachten einige Ausbildungsbrüder, gemeinsam mit einem  „Oekumenischen 
Aufbaulager“, die Bühnenkuppel frei und versehen sie mit einem Isolieranstrich – leider ohne Erfolg, denn 
die Wände blühen weiterhin aus. 
 
Ab 1958 wird das Freizeitheim für Erholungsgäste,  Müttererholungen, Singewochen, Freizeiten und 
Gemeindegruppen genutzt. Zeitweise sind dort auch immer wieder einmal Ausbildungsbrüder einquartiert 
und es  findet Unterricht statt – wenn die Kapazität des Brüderhauses nicht ausreicht.  
 
Ein Problem ist dann die kalte Jahreszeit – denn die Heizung schafft es nicht, die Räume zu erwärmen: 
das Dach besteht nur aus Brettern und Teerpappe und die Wände haben nur eine einfache Ziegelstärke. 
Darum gibt es auch Freizeiten nur von Ostern bis zu den Herbstferien. 
 
Neben der Eigennutzung durch die Brüderschaft, vor allem zu den Brüdertagen und Jahresfesten, 
werden neben dem Freizeitheim auch der Saal von kirchlichen Werken (u.a. die jährlichen „Diakonischen 
Wochen“ der Inneren Mission), Gemeinden und anderen Mietern genutzt. So finden z.B. auch 1957, 1961 
und 1963 Tagungen der „Gesellschaft der Freunde“ (Quäker) mit internationaler Beteiligung  hier statt. 
Im März 1984 treffen sich kirchliche und unabhängige Friedensgruppen aus der ganzen DDR zum 
Eisenacher Friedensseminar „Konkret für den Frieden II“ im Saal. Sie stellen einen Großteil der 
Oppositionsbewegung in der DDR dar. Etliche der Teilnehmer werden später an Gründungen von 
Parteien in der DDR beteiligt sein und Politiker der „Wendezeit“ werden. 
Eine dieser neuen politischen Gruppierungen, der „Demokratische Aufbruch“ hat in den turbulenten 
Zeiten der Wende, am 26. Oktober 1989,  im Saal seine Gründungsversammlung.  
 
Nach der Wende wird der Saal zeitweise an das Freie Theater Eisenach vermietet. 
 
Am 19. Mai 2007 findet die letzte Veranstaltung der Brüder- und Schwesternschaft im Saal statt. Nach 
der Vollversammlung und einer Veranstaltung unter dem Thema „Abschied und Aufbruch“, feiert die 
Gemeinschaft ihren letzten Abendmahlsgottesdienst in diesem Raum. 
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Schon Anfang April 1990 tagt der Vorstand des Brüderhauses (BO III, 2), der jahrzehntelang nicht in 
Erscheinung getreten war, um über die Zukunft der Diakonenausbildung und damit des Falkhauses zu 
beraten. Für den 18. März werden gerade die ersten freien Volkskammer-Wahlen vorbereitet. Die 
Grenzen sind offen, westdeutsche Politiker halten Reden auf Kundgebungen in der DDR, im Volk wird 
der Ruf nach „Wiedervereinigung“ laut (man will die D-Mark), intellektuelle und kirchliche Aktivisten der 
Wende möchten eine langsame Annäherung beider Staaten – weil sie die politischen und wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten des schnellen Zusammengehens ahnen. 
 
Man beschließt, 1990 keinen neuen Kurs  zu beginnen und nur für die anstehenden Absolventen der G-
Ausbildung eine neue Spezialausbildung zu beginnen. Es wird, unter der Leitung von Stephan Brinkel, 
der letzte dieser Art sein. Für die Zukunft wird als Übergangslösung die Zusammenarbeit mit 
westdeutschen Ausbildungsstätten angestrebt (Treysa, später noch Bad Kreuznach), um staatlich 
anerkannte Abschlüsse anbieten zu können. Schon im Juli signalisiert Treysa, für einen begrenzten 
Zeitraum jährlich 8 bis 12 Studierende von uns aufzunehmen. Inzwischen planen auch die beiden 
Diakonenverbände den Zusammenschluss und die erste frei gewählte Volkskammer beginnt die DDR 
„abzuwickeln“, d.h. der Einigungsvertrag wird ausgehandelt. 
Am 3. Oktober 1990 gehen die „fünf neuen Bundesländer“ in der Bundesrepublik Deutschland auf. Die 
DDR hat aufgehört zu existieren. Von Seiten des Hauses und der Landeskirche wird sofort die 
Anerkennung des Falkhauses und des „(Frauen-)Seminars für kirchlichen Dienst“ (beides 
Ausbildungsstätten der Thüringer Diakonie) als Evangelische Fachschule für Diakonie und Sozial-
pädagogik beantragt. 
Im August 1991 wird der letzte G-Kurs unseres Hauses nach seinem Examen die „doppelte Qualifikation“ 
mit der Erzieher-Ausbildung in Treysa beginnen. Weitere Bewerber können an das Paulinum nach Bad 
Kreuznach vermittelt werden.   
 
1992 beginnt der erste Ausbildungsjahrgang der neuen „EVANGELISCHEN FACHSCHULE FÜR 
DIAKONIE UND SOZIALPÄDAGOGIK JOHANNES-FALK“

69
 überwiegend in den Räumen des  

ehemaligen Seminars in der Altstadtstraße 83. Eine Einbeziehung des „Kirchlichen Seminar Eisenach“ 
auf dem Hainstein (ehem. Katechetenseminar) in dieses Projekt war gescheitert.  
Die Unterrichts-Bedingungen sind nicht leicht, in Räumen für 6-12 Schüler sind jetzt Klassen von 20 
Frauen und Männern untergebracht. Teilweise im Kellergeschoss.  Die Zeit des „Brüderhauses“ ist damit 
vorüber. Was in vielen Jahren immer nur diskutiert und gefordert wurde, wird im neuen politischen 
System von heute auf morgen Realität: „Frauen in die Diakonenausbildung!“

70
 

 
Die Übergangslösung dauert bis 1995. Am 7. März dieses Jahres zieht die Fachschule aus der 
Altstadtstraße 83 in die neue Schule in der Thälmannstraße 90 um. Analog der Forderung „Schwerter zu 
Pflugscharen“ erfüllt sich „Kasernen zu Diakonenschulen“. Das völlig umgestaltete Gebäude ist eine alte 
Kaserne aus dem 3. Reich, in der zuletzt Grenztruppen der DDR stationiert waren. „Haus 007“ 
beherbergt nun in nördlichen Flügel die Fachschule und im südlichen die Landesgeschäftsstelle des 
Diakonischen Werkes der Thüringer Kirche.  Am 4. September wird die neue Fachschule durch den 
Kultusminister des Freistaates Thüringen D. Althaus eröffnet. Sie hat bereits 205 Schülerinnen und 
Schüler! 
 
Das Brüderhaus wird nun Wohnheim für Studierende und Unterrichtsort für den jeweiligen D-Kurs an drei 
Tagen in der Woche. Die anderen Unterrichtstage sind in der Thälmannstraße – damit auch die 
Einbindung in die Fachschule erlebbar bleibt. Ansonsten ist die Entfernung beider Fachschulteile ein 
Problem: für die Bewohner des Falkhauses und für die Dozenten der Fachschule – die nicht innerhalb der 
Pausenzeiten von einem Ort zum anderen wechseln können. Der Stundenplan muss also entsprechend 
abgestimmt werden. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                 
69 Eröffnung am 24.08.1992 – mit vorläufiger Anerkennung des Thüringer Kultusministeriums 
70 Zum Brüdertag 1989 hatte sich die Brüderschaft zur Aufnahme von Frauen in die Gemeinschaft entschlossen 
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Sofort nach der politischen Wiedervereinigung im Oktober 1990 bemühen sich die Leitung des 
Falkhauses und anderer kirchlicher Ausbildungsstätten, gemeinsam mit der Landeskirche, um eine 
staatliche Anerkennung der bisherigen Ausbildungen und ihrer Abschlüsse. Zu DDR-Zeiten waren es ja 
rein innerkirchliche Ausbildung innerhalb eines erklärt atheistischen Staates. Die einzige Ausnahme war 
die Krankenpflegeausbildung an einer diakonischen Ausbildungsstätte. Das waren Krankenpflegeschulen 
an Diakonissen-Krankenhäusern. In unserem Fall meist das Diakonissen-Krankenhaus in Eisenach und 
das Sophienhaus in Weimar. Diese wurden auf Grund einer Vereinbarung zwischen Staat und Kirche als 
Erwachsenen-Qualifizierung anerkannt. 
 
Dank der Hartnäckigkeit von Rektor Vogel sind die Falkhaus-Absolventen mit die Ersten in den „neuen 
Bundesländern“, die diese Anerkennung erhalten. Während Absolventen von staatlichen DDR-
Ausbildungen ein sogenanntes 100-Stunden-Programm absolvieren müssen um die Anerkennung zu 
erhalten, wird unsere Ausbildung in Verbindung mit der kirchlichen Praxis voll anerkannt.   
Im Mai 1991 spricht das Kultusministerium allen Absolventen des Falkhauses die Anerkennung als 
„Staatlich anerkannter Erzieher“ aus.  
 
Die  Hausleitung hat sofort danach ein Urkunden-Formular entworfen. Nach einigen vergeblichen 
Anläufen eröffnet Rektor Vogel bei einem Besuch im Kultusministerium (Oktober 1991) dem Beamten, 
dass er diesmal nicht ohne die gesiegelten und unterschriebenen Urkunden (sie sind namentlich bereits 
alle ausgefüllt) geht. Er bietet ihm an, sie abzustempeln, während der Beamte sie unterschreibt! 
Bald haben alle Brüder die Anerkennungs-Urkunde in den Händen 
 
Für alle Absolventen der Ausbildung im JFH 
besteht sogar die Möglichkeit, als Diplom-
Sozialpädagoge/Sozialarbeiter mit Fachhoch-
schulabschluss anerkannt zu werden. Die 
Ausbildung (incl. Anerkennungjahr) wird als 4-
jährige vergleichbare  Ausbildung angerechnet. 
Zur Anerkennung muss der Antragsteller alle 
Unterlagen über Abschlüsse, Weiterbildungen 
und ausgeübte Tätigkeiten (mit den 
Bestätigungen der Arbeitgeber) einsenden.  
Diese Unterlagen werden geprüft und danach 
wird die Gleichwertigkeit nach Art. 37 Abs. 1 
des Einigungsvertrages und über die 
Nachdiplomierung (ThürNachDiplVO) beschei-
nigt und die Urkunde ausgestellt.  
Das geschieht ab 1993. 
 
Das ist eine wichtige Errungenschaft für die 
beruflichen Werdegänge. Viele Stellen, für die 
bisher ein Fachschulabschluss ausreichte, 
müssen nach den Bestimmungen der BRD von 
Hochschulabsolventen besetzt werden.  
Entweder kann man mit dieser Anerkennung 
die bisherige Stelle behalten – oder es ergeben 
sich andere berufliche Perspektiven. z.B. auch 
im nichtkirchlichen Bereich. Vorher undenkbar, 
werden nun Diakone auch bei Kommunen oder 
Vereinen angestellt. 
 
Wir haben es da leichter als die west-
deutschen Diakone nach der Einführung der 
doppelten Qualifikation im Jahre 1971. Sie 
mussten alle eine Zusatzausbildungen 
absolvieren. 
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 55 

 
Nachwort  
 

Die Geschichte der Diakonenausbildung in Eisenach unter dem Namen „Johannes-Falk“ ist mit dem 
Ende des Diakonen-Brüderhauses nicht beendet. Die, mit jungen Männer begonnene, Ausbildung geht 
mit Männern und Frauen an der „Fachschule für Diakonie und Sozialpädagogik Johannes Falk“ weiter – 
wie auch die ehemalige „Brüderschaft“ als „Brüder- und Schwesternschaft des Johannes-Falk-Hauses“ 
weiter lebt.   
 
Zum Abschluss hier noch einige Gedanken zu den Diakonenschülern und dem Berufsbild ihrer 
Ausbildung: 
Faszinierend für mich war und ist: Seit Anbeginn kamen junge Menschen in die Diakonen-Ausbildung – 
völlig ungetrübt von der nicht endenden Diskussion ums „kirchliche Amt“ und einer „chronisch 
identitätskranken“ männlichen Diakonie

71
 . Und das galt für alle Brüderhäuser und gilt wohl auch noch für 

die Nachfolgeausbildungen. 
 
Typisch erschien mir auch die Ausbildung zum „Diakon nach Art des Hauses“

72
 - statt nach Art der 

Kirche. Denn weder der „Bund Evangelischer Kirchen in der DDR“, noch unsere Landeskirche hatten eine 
definierte und gelebte Art (oder gar ein Amt) des „Diakon“. An dieser „Art des Hauses“ haben m.E. auch 
keine Kooperation der Brüderhäuser in der DDR oder Rahmenlehrpläne etwas geändert. Der  ungewollter 
Charme der Diakonen-Ausbildungsstätten und ihres Verbandes bestand in der Buntheit der Ausbildungen 
und ihren unterschiedlichen Prägungen. 
Es gab eine Menge guter Papiere, sogar Diakonengesetze - aber keine wirklichen Konsequenzen. „Ein 
kirchliches Amt, das zwar verliehen, dann aber nicht in Gottesdienst und Gemeindeleitung wirksam wird, 
ist streng genommen eine Paradoxie“

73
 sagt S. Eisermann vom Martineum in einem Aufsatz über Amt 

und Beruf. Das galt nicht nur im Westen. In der Wirklichkeit der evangelischen Kirchen waren die 
Diakone, bis auf wenige Ausnahmen, nur eine der verschiedenen Arten von Mitarbeitern auf 
arbeitsrechtlicher Basis.  
 
Bei den Bewerbern war es immer eine „personengebundene Motivation“, die für diese Berufswahl 
entscheidend war: Wer sich in ein unklares Berufsbild hinein ausbilden lässt – muss Gründe haben, die 
stärker sind als dessen Unsicherheiten. 
Und diese Gründe waren im Falkhaus seit 1954 überwiegend:  

-  Der persönliche Glauben und der damit verbundene Willen: „Etwas für Christus zu tun...“ 
-  Das persönliche Vorbild von Diakonen (oder Diakonen-Schülern) die man selbst   kennen und  
    schätzen gelernt hatte. Häufig in der Jugendarbeit. 

 
Nach meiner Ansicht liegt die Ursache der oben genannten  „chronischen Identitätskrise“ 

74
 in der 

Vermischung zweier, von Wichern unterschiedlich geplanter, Ausbildungsformen  und  -ziele:  
1. Der Brüderanstalt - als Ausbildungsstätte für Helfer in der „freien Diakonie“ (diakon./sozialpäd. 

Aufgaben für Staat, Kirche und Vereine - in ordensähnlicher Gemeinschaft auf Lebzeit) Die 
Absolventen waren für ihn „Brüder“  

2. Der Diakonenschule - analog dem Predigerseminar (für Gemeinde- und Kirchendiakone als 
Gegenüber zur staatl. Armenpflege - ohne Gemeinschaftsbindung). Diese wurde aber so nie 
verwirklicht   

  
Gegen den Widerstand Wicherns, und unter dem Einfluss Fliedners, wurden seine  Brüderanstalten bald 
„Diakonenanstalten“ und die Brüder „Diakone“ genannt. „Wichern wollte... sorgfältig zwischen dem 
Diakon und dem Bruder unterscheiden. Dieser sollte Träger eines Erziehungs- und Armenpflegeramtes 
und jener sollte Inhaber eines Amtes der „verfassten Kirche“ sein. >Nur sehr zögernd und unter steter 
Verwahrung fügte er sich dem immer mehr um sich greifenden Ausdruck der Diakonenanstalt, weil er 
meint, ein Brüderhaus zu errichten und Bruder zu sein, sei Sache der christlichen Freiheit, dagegen 
Diakone zu bilden und anzustellen und diesen Namen zu verleihen, stehe nur der organisierten Kirche 
zu. [Janssen]<

75
“ 

Das hat zur Folge, dass wir Diakone „Mischwesen“ wurden. Seit der Gründung des „Deutschen 
Diakonen-Verbandes“ 1913, und ich vermute schon vorher, rangen die Brüderschaften darum um ein 

                                                 
71 Zitate aus „Was uns bewegt – was wir bewegen“, 75 Jahre DD 1913-1988, Bielefeld 1988. :  Peter Sutter,  Rickling, S. 65  
72 s.o. S. Eisermann, Martineum, S. 82 
73 s.o. S. Eisermann, Martineum, S. 84 
74  siehe auch Broschüre W. Brandt: „J. H. Wicherns Vision von der Neubelebung des Diakonenamtes in der ev. Kirche“, Karlshöher 

Diakonenverband Ludwigsburg, 1992  
75 H. Rünger: „Die männliche Diakonie“, Luther-Verlag-Witten, 1965, S 31/32 
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Selbstbild der Diakone und um ihre Stellung innerhalb der evangelischen Kirchen. Wunschziel war ein 
kirchliches „Diakonenamt“, analog zum bestehenden „Pfarramt“.  
 
Zu den Zeiten der Gründung des Falk-Hauses war eine Diskussion im Gange – die auch uns als junges 
Brüderhaus und unsere Brüderschaft im Selbstverständnis  beeinflusst hat. So schrieb schon 1950 
Vorsteher Janssen vom Stephansstift, Hannover: 
„... Wenn die Kirche eine Ordnung ihrer Funktionen vornimmt, dann wird in diese Ordnung der Diakon 
nicht ohne weiteres aufgenommen werden können. Er tut ja für die Kirche nicht so sehr als Diakon, 
sondern als Kirchenmusiker, Küster oder Gemeindehelfer (Jugendwart, Fürsorger, Rechnungsführer...) 
seinen Dienst. Völlig außerhalb des Bereiches der kirchlichen Ordnungsmöglichkeit aber bleibt der 
Diakon im Dienst der freien oder öffentlichen Wohlfahrtspflege. An diesem Sachverhalt würde sich auch 
nichts ändern, wenn nun die Kirche die Errichtung eines Diakonenamtes mit dem Sonderauftrag des 
Liebesdienstes in den größeren Gemeinden in die Wege leiten würde...“

76
 

 
Das stand in Spannung zur „TREYSAER ERKLÄRUNG“ der Deutschen Diakonenschaft,

77
  Art. 6: 

„Wir verwerfen eine Vermengung oder Gleichschaltung der Männlichen Diakonie mit weltlicher 
Wohlfahrtspflege oder politischer Sozialarbeit. Wir haben erkannt, daß die Deutsche Diakonenschaft als 
Glied der Inneren Mission nur in unserer Kirche leben kann...“ 

 
Interessant war darum auch die damals von Janssen angedachte Lösung: „Die Kirche hat also ihr 
Verhältnis zu den Diakonenbrüderschaften zu ordnen. ... Die Brüderschaft steht in der Kirche. Sie kann 
wesensmäßig nie außerhalb der Kirche stehen. Aber daraus folgt nicht, daß sie einer bestimmten Stelle 
der verfassten Kirche unterstehen muß, daß sie verfassungsmäßig oder gesetzlich in die Kirche 
eingegliedert werden muß.“ Er sieht die Lösung in einer Analogie zum Stand katholischer Orden 
innerhalb der Kath. Kirche, die ihnen „gegenüber den geordneten kirchlichen Instanzen weiten Spielraum 
lässt.“

78
 Durchaus mit Anklängen an Wichern und seinem Ordensgedanken im Zusammenhang mit den 

Brüdern. 
 

Ob bewusst oder nur als Kind seiner Zeit – das Modell Falkhaus zeigte die Einflüsse dieser Diskussion 
und Sachlage: De facto regelte die Brüderschaft bzw. der Rektor alles selbsttätig – im Auftrag der 
Landeskirche. Es gab lange Zeit nicht einmal ein Diakonengesetz in Thüringen. Wer Diakon war und wie 
man es werden konnte, regelte die „Brüderordnung“. Die Einsegnung zum Amt erfolgte  durch den 
Vorsteher und Rektor, im Auftrag des Landesbischofs. 
 
Nochmal zur Ausbildung im Johannes-Falk-Haus: Aus meiner Sicht ist unser Brüderhaus über alle Jahre 
hin eine „Prägeanstalt für Notgeld“ gewesen:  
 
- Es ging nicht um große Scheine und Thesen, sondern um die kleinen Münzen: Taten und Worte   
  für  den Alltag. Der Diakonenausbildung wurde öfter vorgeworfen, sie betreibe „Gebrauchstheologie“    
  und „Anwendungspädagogik“. Ich halte das für ein Kompliment  
 
- Es ging um „Notgroschen“, zur Linderung der Nöte von Mitmenschen. Die in ihrer Doppelprägung 
  Leib  und  Seele zusammenhalten. 
 
 
       Dieter Dornheim 

 

 
 
 
 
 
 
 
 

                                                 
76

 Janssen, Brüderpfarrer, Prof. Dr. theol, Vorsteher Stephansstift, Hannover: “Neubau der männlichen Diakonie?”  Zeitschrift „Männliche 

Diakonie“ 30. Jg,  Nr. 4. , August 1950, S 58 ff 
77

 Erklärung der „Arbeitsgemeinschaft der Männlichen Diakonie“ vom 4. September 1946 
78 „Männliche Diakonie“ a. a. O. 
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JFH – Satzung des Hauses, 1951 
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JFH – Satzung der Brüderschaft, 1960 
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Auf der Rückseite befindet sich folgende Ergänzung mit dem handschriftlichen Vermerk von Rektor 
Pichert (in Sütterlin-Schrift):                   

§ 8 Der Brüderälteste 
(beschlossen in der Sitzung der Brüderschaftskonferenz vom 26.6.62, mitgeteilt im Brüderbrief im 
Oktober 1962) 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 

 



 62 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

             

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

JFH – Brüderordnung von 1967 
           Mit Änderungen v. 1974 
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JFH – Hausordnung 1958 
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JFH – Hausordnung, etwa 1965 
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Auf der Rückseite diese Blattes steht, ebenfalls in Schreibmaschinenschrift: 

„Für Besuche, die die Brüder von Angehörigen oder Freunden empfangen, stehen Tagesraum und Wintergarten zum 

Aufenthalt zur Verfügung. Der Aufenthalt von Besuchern auf den Zimmern ist nur mit Genehmigung des 

Hausvaters gestattet. Besuche von Mädchen sind grundsätzlich nicht auf den Zimmern zu empfangen.“ 
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JFH – Hausordnung, 1970 
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JFH – Prüfungsordnung, 1957 


